18. Kapitel: Müde bin ich, geh zur Ruh

o

„Ich bin für den linken Gang.“

„Nein“, erklärte Leiloss energisch. „Den ganz bestimmt nicht.“

Figwit machte wieder seine eingeschnappte Miene. Wahrscheinlich glaubte er, damit überheblich auszusehen, aber Leiloss wusste, was Arroganz war, seit sie Haldir begegnet war. Figwit war um Welten und Zeitalter davon entfernt. „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“

„Er stinkt!“ Leiloss rümpfte die Nase. „Das merkt man doch.“

„Ich rieche gar nichts.“

„Ithildrim haben einen wirklich überaus gut ausgeprägten Geruchssinn“, warf Gilnín ein.

„Das geht dann wohl zu Lasten ihres Verstandes!“

Leiloss schnappte nach Luft und wandte sich anklagend an Gilnín. „Sowas darf er nicht sagen!“

„Äh…“, machte der Heiler nicht sehr loyal.

„Darf ich wohl. Ich darf alles sagen, was mir durch den Kopf geht.“

„Das wird ja dann zum Glück nicht viel sein“, giftete sie zurück.

„Wir nehmen am besten den Weg in der Mitte“, murmelte Ginín und trat die sofortige Flucht dorthin an.

Leiloss rempelte an Figwit vorbei und folgte dem schwarzhaarigen Heiler, der wohl erstes Blutvergießen befürchtete. Eigentlich benahm sie sich kindisch, aber dieser Figwit ging ihr gehörig auf die Nerven. So gehörig, dass sie aus lauter Trotz gegen diese linke Abzweigung gestimmt hatte. Dabei versprach gerade die unheimlichste – und der Gestank war eindeutig unheimlich – den größten Erfolg. Aber sie konnte sich nicht dazu durchringen, jetzt doch noch einen Rückzieher zu machen.

Der mittlere Weg gefiel ihr nämlich auch nicht. Sie war zwar benommen gewesen, als sie sich damals durch diese Gänge gekämpft hatten, aber trotzdem erinnerte sie sich etwas verschwommen, dass es dieser gewesen war, den sie in umgekehrter Richtung bereits einmal zurückgelegt hatten. 

„Den Weg kenne ich“, verkündete Hinner nun auch prompt. „Den hat Borzo uns lang geführt.“

„Na wunderbar“, sagte Figwit. „Jetzt besuchen wir auch noch diesen Ork.“

„Es ist Euer Ork“, stichelte Leiloss. „In Rhûnar haben wir solche Untermieter nicht.“

„Dort hat man Euch, das dürfte einen Ork allemal wettmachen.“

„Vielleicht weiß er ja, wo die Drei sind“, schwatzte Hinner unbeeindruckt weiter. „Wenn sich hier unten einer auskennt, dann bestimmt Borzo.“

„Ich will nicht mit diesem Ork rumziehen“, schmollte Leiloss und zündete im Vorbeigehen die Wandfackeln an, deren Flammen sich sofort nach oben reckten, damit der wenige Rauch in kleinen Öffnungen in der Decke abziehen konnte. In diesen Gängen war es wirklich stockduster, da brachte die elbische Nachtsicht gar nichts, sobald der Lichtkreis ihrer Laternen endete.

„Ich will auch nicht mit Euch rumziehen“, kam es von Figwit. „Und was hilft es mir?“

Leiloss fuhr herum. Der Noldo war zwar größer als sie, aber sie würde ihn mit einer Hand umhauen können. „Ihr vergleicht mich mit einem Ork?“

„Was ist so schlimm daran, he?“ grummelte es aus dem Dunkel vor ihnen.

„Ich wollte gerade erwähnen, dass wir Borzo bereits gefunden haben“, erklärte Gilnín müde. 

„Wer hat hier wen gefunden?“ Mit einem leichten Scheppern seiner eisenbeschlagenen Stiefel stampfte der Hausork heran. Es fragte sich, wie er sich vorher so unbemerkt hatte nähern können. Orks war einfach nicht zu trauen.

Leiloss verzog das Gesicht. Dieser Kerl stank, er war hässlich, er aß Ratten und außerdem hatte man ihr beigebracht, dass Orks nun mal der Feind waren. So war es schon immer gewesen und bislang hatte sie noch keine vernünftige Erklärung gefunden, warum Lord Elrond hier überhaupt eine Ausnahme machte. Andererseits war der Elbenlord uralt und fürchterlich weise. Da konnte es natürlich sein, dass er mehr wusste als alle anderen Elben und Borzo ja doch irgendwie seine Existenzberechtigung hatte. 

„Hallo, Borzo“, grüßte Hinner mit viel weniger Vorbehalt. „Wie geht es dir?“

Unschlüssig musterte Saurons ausgemusterter Krieger den sterblichen Jungen. „Warum willst du das wissen?“

„Nur so.“ Hinner war durch nichts zu erschüttern, selbst nicht durch dieses Wesen mit den rotglimmenden Augen, das ihn wahrscheinlich bei anderer Gelegenheit über einem Feuer rösten würde. „Hast du zufällig Lord Elrond Söhne gesehen?“

„Die mögen mich nicht“, knurrte Borzo und fummelte an seinem Gürtel herum.

„Borzo“, kam es von Gilnín. „Hast du sie gesehen?“

„Nein!“ Borzo holte eine lange Hanfschnur hervor und begann, in regelmäßigen Abständen Schlaufen hinein zu knoten. „Hab ich nich.“

„Da hört Ihr es“, triumphierte Figwit. „Dann brauchen wir auch nicht länger nach ihnen zu suchen. Ich schlage vor, wir kehren wieder um und bitten die Bruchtalgarde, das Tal abzusuchen.“

Leiloss schürzte die Lippen. Irgendwie kam ihr Borzo noch verdächtiger als sonst vor. Den Tonfall kannte sie nämlich. Den gleichen beherrschte sie auch, wenn sie ein wenig an der Wahrheit vorbeischlitterte. Nicht, dass sie jemals lügen würde, sie zog die Wahrheit dann immer mehr wie ein Bettlaken zurecht, bis sie passte. „Aber du weißt, wo sie sind!“

„Nee.“

„Doch!“ behauptete Leiloss und baute sich in einem Anflug von Tapferkeit dicht vor ihm auf. Für Galen und die Zwillinge ertrug sie sogar die Nahsicht auf sein schwärzliches Gebiss voller spitzer, schlechter Zähne. Von seinem Atem gar nicht erst zu reden. „Ich hack dir die Finger einzeln ab, wenn du es uns nicht verrätst.“

„Das darfst du nicht!“ schnarrte er empört. „Lord Elrond würde es nicht zulassen.“

Unerwartet kam Hilfe von Figwit. Er rückte an Leiloss Seite und zog sein albernes Jagdmesser. „Er wird es selbst machen, wenn er erfährt, dass du seine Söhne in Gefahr bringst.“

Borzo zuckte leicht zurück und brummelte in seinem fürchterlich rauen Dialekt einige üble Beschimpfungen vor sich hin. Jeder hier sprach gut genug Westron, um zumindest den Sinn dieser Abart davon zu verstehen. Wenigstens machte er sich nicht einfach davon. Leiloss war sich zwar sicher, dass sie selbst in diesem Tunnel gut genug zielte, um ihn einen Pfeil in seinen gekrümmten Rücken jagen zu können, aber das würde sie nicht wirklich weiter bringen.

„Sie sind in der großen Höhle“, brummelte er schließlich widerwillig.

„Höhle? Hier unten sind Höhlen?“ Figwit wirkte so erstaunt, als hätte Borzo behauptet, Elrond hätte Valinor vorübergehend im Keller untergebracht.

Leiloss seufzte. „Das ist jetzt wirklich keine Neuigkeit mehr. Welche Höhle meinst du, Borzo?“

Ein boshafter Blick traf sie. „Die mit den Trollen natürlich.“

„Tr…“ Gilnín lehnte sich an die Ziegelwand des Tunnels. „Hier können doch keine Trolle sein.“

Borzo hatte Spaß. Das merkte man. Er wedelte etwas mit der verknoteten Schnur in der Luft herum. „Seit ein paar Tagen schon. Waren auf einmal da. Hab sie erst gehört und dann aufgestöbert, haben mich aber nicht bemerkt. Zwei Idioten, die nicht mehr aus dem Tal rauskommen.“

Figwit stieß einen empörten Schrei aus. „Und warum hast du niemanden informiert?“

„Ich bin immer noch ein Ork.“

Sprachlos starrte Erestors Gehilfe ihn an. „Lord Elrond hat dir hier Zuflucht gewährt und so dankst du es ihm?“

„Er ist ein Ork“, wiederholte Leiloss mit gewisser Genugtuung. Es war sehr angenehm, wenn das Weltbild doch nicht so sehr von der Wirklichkeit abwich. „Orks und Elben sind Feinde.“

„Eben“, nickte Borzo beglückt über so viel Verständnis.

„Schön, dass wir das geklärt haben.“ Leiloss war am Ende ihrer Geduld. Nicht, dass sie ohnehin viel davon hatte, aber langsam reichte es ihr. Sie packte Borzo an einem Fetzen seines…Hemdes oder wie auch immer man dieses schmierige Kleidungsstück nennen wollte und schüttelte ihn leicht. „Feinde hin oder her, wir retten die drei jetzt.“

„Wir?“ Figwit keuchte fast. „Gegen zwei Trolle? Ein Heiler, eine Verrückte, ich, ein Sterblicher und ein Ork? Ich bin dafür, dass wir Verstärkung holen.“

„Das wäre wohl vernünftig“, stammelte Gilnín.

Aus irgendeinem Grund war Leiloss der festen Überzeugung, dass sie einfach nicht die Zeit dafür hatten. „Abgelehnt. Borzo, führ uns zu den Trollen.“

„Mach ich ja. Und was dann?“

Sie hatte keine Ahnung, rückte aber trotzdem energisch ihre Schwerter zurecht, die ihr doch ziemlich im Weg waren. Sie waren für weitaus größere Elben gemacht und ihre Spitzen schlugen beim Gehen gelegentlich auf dem Boden auf. „Das wird sich schon ergeben.“

„Oh, Mann“, murmelte Hinner. „Das gleiche hast du auch gesagt, als uns diese Sklavenhändler erwischt haben.“

„Wühl nicht immer in der Vergangenheit.“

„Wir werden alle sterben“, grummelte Borzo. „Elben sind wirklich gefährlich.“
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Den Unterarm auf den Oberschenkel gestützt, leicht zur linken Seite geneigt, waren Halbarads Augen unablässig auf den Boden gerichtet. Er würde die Spur der Flüchtenden nicht verlieren, auf gar keinen Fall. Und es war eigentlich auch nicht schwierig. Der Regen hatten den Boden genug aufgeweicht, dass die beschlagenen Hufe der Pferde deutliche Abdrücke hinterlassen hatten hier in den noch nicht so bewaldeten Vorläufern der Trollhöhen. Alles war so deutlich, dass sie nicht einmal aus dem Sattel steigen mussten, um Marsden und den traurigen Rest seiner Männer weiter verfolgen zu können.

Aragorn hingegen ließ Halbarad nicht aus den Augen. Der Waldläufer machte nach außen einen völlig ruhigen Eindruck, aber hinter dieser Erstarrung lauerten so viele Emotionen darauf, endlich frei gesetzt zu werden, dass Aragorn sich vor dem Moment fürchtete, wenn es passieren würde. Er fragte sich, ob er wirklich der Richtige war, Halbarad jetzt beizustehen. Nicht in seiner Eigenschaft als Waldläufer, darin war sein Selbstvertrauen groß genug. „Halbarad, wir sollten rasten. Die Spur wird auch nachher noch lesbar sein.“

Widerstrebend richtete sich der Dunadan auf und ließ seinen Blick so überrascht umhergleiten, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht und könnte nicht fassen, dass er sich hier an diesem Ort befände. Vielleicht war es ja sogar so, Aragorn war sich nicht sicher. „Anor hat den höchsten Punkt bereits überschritten“, murmelte er verwundert. „Mir war nicht klar, wie lange wir ihnen schon folgen.“

„Das denk ich mir.“ Aragorn deutete auf ein kleines Wäldchen weiter westlich. „Lass uns dort im Schatten ausruhen. Halbarad, sie werden uns auch nicht entkommen, wenn wir wenigstens unsere Kräfte wieder sammeln.“

Der Platz war eine noch bessere Wahl, als Aragorn sich vorgestellt hatte. Eine grasbewachsene Mulde am Rand der jungen Eichen war noch immer mit glasklarem Regenwasser gefüllt, das sowohl ihre Pferde als auch sie selbst erfrischte. Der Boden war weich, aber durch das Gras nicht schlammig und der Geruch von Kräutern, die auf dem lichten Boden zwischen den Bäumen wuchsen, umgab sie mit einer Atmosphäre von Sauberkeit, die einen angenehmen Kontrast zu dem Grauen gewährte, was sie in den letzten Tagen begleitet hatte.

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, sagte Halbarad nach einer ganzen Weile des Schweigens. „Ich werde mich nicht auf sie stürzen.“

Bist du dir so sicher? Aragorn sprach die Worte nicht aus. „Was willst du dann tun?“

Halbarad rieb sich mit den Händen über das Gesicht, in das Müdigkeit und Trauer tiefe Furchen geschrieben hatte. „Als wir losgeritten sind, wusste ich es noch ganz genau. Aber jetzt ist alles so unwirklich.“

„Wir folgen ihnen bis zu ihrem Versteck“, entschied Aragorn nach kurzem Überlegen. „Und dann werden wir das tun, was Lord Erestor gesagt hat. Wir kehren nach Imladris zurück, sammeln unsere Kräfte und räuchern sie da aus, wo sie sich sicher fühlen.“

„Er hat es versprochen“, nickte der Waldläufer und ein Schatten lief über sein Gesicht. 

„Es ist nicht seine Schuld.“

Halbarad sah ihn regelrecht verblüfft an. „Natürlich nicht. Ich mache ihn nicht dafür verantwortlich. Nicht der Pfeil will töten, sondern der Schütze. Und ich habe meinen Teil auch dazu beigetragen, soviel ist gewiss.“

Aragorn hob nur fragend die Augenbrauen. Den anderen drängte es offenbar, nun doch sein Herz auszuschütten und er würde ihn nicht aufhalten. Was vergrabene Trauer anrichten konnte, erlebte er immer wieder, wenn er seiner Mutter gegenüberstand. Gilraen hatte den Tod Arathorns nie verwunden, ihr Herz lag unter einem dicken Eispanzer, den nicht einmal der Gedanke an ihren Sohn schmelzen konnte. Als Kind hatte er sich immer unwohl gefühlt, wenn diese kühle, schöne Frau zu einem ihrer kurzen Besuche in Imladris weilte und er sich mit ihr unterhalten musste. 

Es war ein Schock gewesen, als Elrond ihm dann enthüllt hatte, wer er war und wer sie war. Inzwischen wusste er, dass Gilraen einen zweifachen Tod gestorben war. Den ersten, als ihr Gemahl diese Welt verlassen hatte und den zweiten kurz darauf, als sie sich den Ratschlägen der Dunedain-Führer und auch der Elben gebeugt und ihren Sohn fortgegeben hatte. Aragorn war einfach nur froh, dass sie ihn zu Elrond gegeben hatte. Noch war Imladris sein Zuhause und Elrond und alle anderen dort seine Familie. 

„…hätte sie niemals heiraten dürfen“, drang Halbarads leise Stimme in seine Gedanken vor. „Sie war keine von uns, nicht dafür gedacht, dieses Leben zu führen. Ich habe sie in Bree kennengelernt. Marain ist …war…die Tochter eines Tuchhändlers. Zu jung, zu zart, alle haben uns abgeraten.“

„Man sucht sich nicht aus, wem man sein Herz schenkt“, meinte Aragorn und dachte an Arwen. Nur kurz, denn er vermisste sie sonst zu stark. 

Halbarad zog sein Schwert und wischte das getrocknete Blut mit einem Büschel feuchtem Gras von der Klinge. Das schien ihn zu beruhigen, wenn auch nicht zu trösten. „Nein, wohl nicht, aber man sollte verzichten können, wenn man den anderen schützen will. Ich konnte es nicht. Ich konnte einfach nicht. Kannst du dir das vorstellen? In einem Moment nur ist man sich so sicher, dass man alle Bedenken über Bord wirft.“

„Du konntest nicht damit rechnen, dass Marsden in euer Leben tritt.“ Aragorn wand sich innerlich. Das klang so nichtssagend.

Halbarad schien es nicht so zu empfinden. Er lächelte sogar, wenn auch etwas verloren. „Nein, mit Marsden konnte wirklich niemand rechnen. Aber wir hätten gar nicht hier sein brauchen, wenn ich nicht so schwach gewesen wäre. Ich wollte dieses Kind, es schien ein so wunderbarer Gedanke. Die Hebamme war sehr wütend auf uns, als es sich ankündigte. Sie hat gesagt, damit bringe ich sie beide um. Deswegen waren wir unterwegs zu Elrond. Ich dachte, er könnte vielleicht helfen. Wir sind viel zu spät aufgebrochen. Viel zu spät…“

„Deine Tochter lebt.“ Aragorn gingen die Worte aus. Er war nicht sehr geübt in Situationen wie diesen. Man erwartete es auch noch nicht von ihm. Irgendwann sollte er die Dúnedain führen, im Ganzen und jeden einzelnen von ihnen. Allein der Gedanke daran trieb ihm den Angstschweiß auf die Stirn. Trotzdem spürte er jetzt schon die Verpflichtung, die ihn auch dazu gebracht hatte, Halbarad nicht alleine ziehen zu lassen. 

„Die Heilerin war gut“, nickte Halbarad und stand etwas steifbeinig auf. „Ich habe mich noch nicht einmal bei ihr bedankt.“

„Varya wird es dir sicher nicht übel nehmen“, lächelte Aragorn unwillkürlich. „Rhûnar-Heiler machen nicht viel Aufhebens.“

„Nein.“ Halbarad runzelte die Stirn. „Ich glaube, sie hat gewusst, dass Marain es nicht schaffen wird, als sie sie zum ersten Mal gesehen hat.“

Mit Sicherheit, aber sie würde niemals aufgeben und das solltest du auch nicht, mein Freund. Wortlos saß Aragorn wieder auf, wartete noch einen Moment, bis Halbarad ebenfalls auf seinem Pferd saß und dann ließen sie die Tiere gemütlich weitertrotten. Immer entlang der Spur der Reiter, die sich ohne große Umwege nun weiter nach Norden zog. 

Aragorn gratulierte sich bald darauf für ihre Vorsicht, die sie einen so weiten Abstand halten ließ, dass sie gut außer Sicht waren. Kurz vor dem dichten Waldgebiet der Trollhöhen stießen weitere Reiter und auch Fußvolk zu den Flüchtenden. Die Spuren wurden breiter. Marsden musste weit mehr Männer um sich gescharrt haben, als sie alle angenommen hatten. Bei dem Angriff auf die Elben hatte er mindestens dreißig verloren, zehn war die Flucht geglückt und nun kamen wieder zwei Dutzend dazu.

„Sie werden langsamer“, meldete Halbarad, kaum hatten sie den Waldrand hinter sich gelassen. „Ich denke, sie werden Rast für die Nacht machen. Marsden war eindeutig verletzt. Vielleicht hält er nicht durch.“

„Die Verletzung war schwer, aber sicher nicht tödlich“, widersprach Aragorn. 

„Trotzdem sollten wir vorsichtiger werden. Ich glaube nicht, dass sie noch sehr weit gekommen sind.“

Aragorn missfiel es außerordentlich, dass sich diese Verfolgung noch so lange hinzog. Eigentlich hatte er eher damit gerechnet, dass Marsden ohne Pause zu seinem Schlupfwinkel fliehen würde, um dort seine Wunden zu lecken und sich neue Hinterhalte auszudenken. Nun schien es, als würde er die Nacht hier mitten im Wald verbringen. Das gab ihm die Gelegenheit, sich zu sammeln und sicher bald auf den Gedanken zu kommen, dass man ihm vielleicht folgte. Einen Moment wünschte er sich, dass seine Brüder bei ihm wären. Oder wenigstens Legolas, der sich hier im Wald wie zuhause fühlen würde.

Es half nichts. Sie ließen ihre Pferde am Waldrand zurück und machten sich zu Fuß daran, das Nachtlager der Räuber aufzustöbern. Aragorn befürchtete immer noch, dass Halbarad etwas sehr Unvernünftiges tun würde, wenn er Marsden zu Gesicht bekam. Also machte er sich im Stillen darauf gefasst, nicht nur irgendwelche Räuber, sondern zur Not auch noch den Dunadan niederzuschlagen.

Eigentlich war Aragorn nicht einmal verwundert, dass die Annäherung an das Räuberlager ein jähes Ende fand, als sie noch ein ganzes Stück davon entfernt auf den ersten Wachposten trafen. Der Mann wirkte hellwach und beobachtete seine in die Halbschatten der Nacht getauchte Umgebung so misstrauisch, dass die beiden Waldläufer kein Risiko eingehen wollten. Inzwischen hatten sich auch die letzten Wolken des von Imladris gekommenen Sturmes verzogen und es war sternenklar. Ihre dunkle Kleidung und ihre Fähigkeiten, sich unbemerkt anzuschleichen, hätten es ihnen zwar möglich gemacht, den Wächter zu umgehen, doch wie auf eine geheime Absprache zogen sich Halbarad und Aragorn in den Schutz eines umgestürzten Baumstammes zurück.

In einiger Entfernung war der Feuerschein des Nachtlagers auszumachen. Gestalten bewegten sich dort und einige Male waren auch leise Schmerzenslaute auszumachen. Offenbar behandelten Marsdens Männer ihre Wunden und schöpften Kraft, bevor sie sich endgültig auf den Weg zu ihrem Schlupfwinkel machen würden. Wie Aragorn befürchtet hatte, war ihr erster Schock abgeklungen. Die Wache bewies es nur zu deutlich. Der Kerl würde auch nicht der einzige sein, der mögliche Verfolger ausmachen sollte.

„Wir müssen bis zum Morgen warten“, erkannte Halbarad enttäuscht.

„Es gefällt mir nicht, ihnen bei Tageslicht in diesem Wald zu folgen“, flüsterte Aragorn sehr leise. 

Halbarad gab ihm keine Antwort. Er spähte über den Baumstamm, völlig fasziniert offenbar von den Geschehnissen am Feuer. Als Aragorn es ihm gleich tat, verstand er auch sehr schnell, warum das so war. Mehrere der Räuber hatten ihre Pferde wieder herangeholt und standen abwartend vor einem Mann, der von einem anderen gestützt wurde. Es schien, als würden sie Instruktionen erhalten. Zu hören war nichts, dafür war der Abstand der Beobachter zu groß und die Unterhaltung am Feuer zu leise.

Schließlich nickten die Männer zustimmend und schwangen sich auf ihre Pferde. In unterschiedlichen Richtungen verließen sie das Lager und ritten hinaus in die Nacht. Marsden musste ihnen Botschaften für wen auch immer gegeben haben. Vielleicht brauchte er Verstärkung. Es wäre sicherlich interessant zu erfahren, wer diese Verstärkung schicken sollte.

Als einer der Boten in nördlicher Richtung ganz in der Nähe der beiden Waldläufer vorbeiritt, fing Aragorn einen langen Blick Halbarads auf. „Wir könnten natürlich auch eine andere Lösung wählen, um das Versteck dieser Mörderbande zu finden.“

„Sag es nicht“, stöhnte Aragorn ahnungsvoll. „Das letzte Mal, als ich jemanden entführt habe, musste ich über Krokodile springen und mit Schlangen kämpfen. Ich hasse Entführungen, wirklich.“

„Hast du eine bessere Idee?“

Jetzt klang er fast wie Elladan. Aragorn schauderte leicht. „Leider nicht.“

Wortlos kam Halbarad auf die Füße und schlich gebückt wieder zu ihren Pferden zurück. Aragorn fügte sich noch immer sehr unglücklich in sein Schicksal. Vielleicht waren Halbarads Pläne ja ein bisschen besser als die seines Bruders. Eigentlich waren gewöhnlich alle Pläne von egal wem besser als die Elladans. Aber es konnte genauso gut sein, dass der Waldläufer Elronds Erben noch übertraf. Dies war schließlich ihre erste gemeinsame Unternehmung.

Aragorn bereute wirklich sehr, dass Legolas nicht mit von der Partie war. 
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Galen bereute wirklich sehr, dass Legolas nicht mit von der Partie war. 
„Im Grunde ist es ganz einfach“, verkündete Elladan gerade vollmundig. 

„Ach wirklich?“ murmelte Elrohir.

„Ja.“ Sein Zwilling gestikulierte Richtung Tunnelausgang, dem sie in den vergangenen Stunden näher gerückt waren. „Die beiden sind schwachsinnig. Es wird klappen.“

„Die Schwachsinnigen haben uns hier in der Falle, Bruder.“

„Aber nicht mehr lange.“

„Es wird nicht klappen“, meldete sich Galen. Er fühlte sich wieder besser, seit er ein paar Stunden Ruhe gefunden hatte. Allerdings nicht gut genug, um Elladans famosem Plan gewachsen zu sein.

Elronds Ältester baute sich vor ihm auf, verschränkte die Arme vor der Brust und hob die Augenbrauen. Der geborene Anführer, theoretisch. „Und was soll daran nicht klappen? Elrohir lenkt einen von den beiden ab, ich töte den anderen und du machst dich schon mal aus der Höhle davon. Wir folgen dir dann.“

„Und wie willst du ihn töten? Etwa erwürgen?“ 

Elladan sah bedeutungsvoll auf Galens Kampfstab. „Nein, ich hatte mir da etwas anderes vorgestellt.“

„Also bitte, du bekommst nicht mal immer die Klingen auf!“

„Das war Elrohir, nicht ich.“

„Weil ich ihn vorher noch nie benutzt hatte“, verteidigte Elrohir diesen schmachvollen Moment im Kampf mit dem Ambara.

„Unwichtig und außerdem Vergangenheit.“ In einer raschen Bewegung nahm Elladan Galen den Stab einfach weg. Er fummelte etwas am Griff herum und erstaunlicherweise fuhren die Klingen zu beiden Seiten auf. Eine erwischte fast seinen Unterschenkel, weil er den Stab zu nah an sein Bein hielt. „Hoppla!“

„Nur keine Hektik“, meinte Galen böse. „Dafür reicht auch die Paste und die hab ich griffbereit.“

„Die werden wir nicht brauchen“, behauptete Elladan mit der Inbrunst des geborenen Siegers. „Also, wir sind hier nicht-„

„- im weißen Rat“, vollendete Elrohir und rollte leicht mit den Augen. „Wenn du es noch einmal sagst, bevor einer der Pläne schiefgeht, bring ich dich um.“

Statt einer Antwort senkte Elladan leicht den Stab und deutete energisch Richtung Tunnelausgang. Elrohir rang noch einmal die Hände und setzte sich dann in Bewegung. Galen bildete das Schlusslicht. Prüfend horchte er in sich hinein, wie viel Kraft er wohl wieder hatte. Das Ganze konnte unmöglich ohne Verletzte abgehen. Unmöglich!

Schweigend näherten sie sich dem Ausgang. Das Lagerfeuer, von dem Elladan berichtet hatte, brannte immer noch. Möglicherweise stand auch immer noch einer der beiden Trolle neben dem Durchgang und hatte die Keule erhoben. Mit Sicherheit war es sogar so. Galen entwickelte sich zum Pessimisten in Gegenwart der Zwillinge.

Da, wo laut Elladan die Reichweite der dicken Trollarme endete, blieben sie zunächst stehen. Elrohir atmete noch einmal tief durch, dann rannte er los. Galen wollte am liebsten wegsehen, aber wie gebannt folgte sein Blick dem Zwilling, der am Ausgang abrupt stehen blieb. Das war nicht geplant. Eindeutig nicht! Einen Atemzug später drückte sich Elrohir an die Gangwand und winkte den beiden im Tunnel zu, ihm Gesellschaft zu leisten.

„Was soll das?“ zischelte Elladan, als sie bei ihm anlangten.

Elrohir deutete nur stumm nach vorne.

Die beiden Trolle standen mit den Rücken zu ihnen an der Kante des Simses und starrten wie gebannt in die Höhle herunter. Für die heimlichen Beobachter war aus diesem Winkel nicht zu erkennen, was sie so faszinierte. Ein beunruhigender Zustand, befand Galen, der noch immer verärgert war, dass Elladan seinen Kampfstab konfisziert hatte und sich nicht länger zur Untätigkeit verdammen lassen wollte. Prüfend musterte er die Felswand neben dem Tunneleingang. Sie war nicht völlig gerade, sondern eher eine Art steiler Hang. Einige Felsen waren auch noch sehr praktisch übereinander getürmt, dazwischen lockeres Geröll. Es würde nicht einfach sein, aber Galen war ein Elb und ein zierlicher noch dazu. Für ihn war es am einfachsten, eine etwas erhöhte Position zu erreichen.

Ohne, dass die Zwillinge noch eine Chance hatten, ihn aufzuhalten, huschte er aus dem Tunnel und kletterte so schnell es ging in die Wand hoch, bis er endlich über die Köpfe der Trolle hinweg auf den Höhlenboden schauen konnte. Er blinzelte, aber der Anblick veränderte sich nicht.

Am Rande des Lichtscheins, den das Lagerfeuer bis auf den Grund der Höhle warf, stapfte gerade ein Ork heran. Galen korrigierte sich: nicht irgendein Ork, es war Borzo. 

„Ein Ork“, quiekte jetzt auch Iff. „Hier sind Orks?“

„Ist nur einer“, brummte Dom.

„Was hat er da?“

Das fragte sich Galen allerdings auch. Hinter Borzo stolperte eine irgendwie vertraute Gestalt her. Die Hände gefesselt mit einer Schnur, der der Ork gelegentlich einen Ruck gab und seinen Gefangenen schließlich zu Boden riss. 

„Ein Mensch.“ Iff staunte.

Hinner! Galen staunte auch und wäre fast von seinem luftigen Beobachtungsposten gestürzt. Das wurde immer bizarrer. Borzo hätte er ja noch verstanden, aber wie war dieser Kerl nur an den Jungen gekommen? 

„Ork!“ brüllte Dom nach unten.

„Blödmann!“ kam es zurück.

„Der Ork ist unverschämt“, beschwerte sich Iff.

„Aber er hat was zu Essen bei“, grollte Dom. 

Unten begann Hinner zu jammern und zu betteln, bis Borzo ihm einen Tritt versetzte. Der Junge heulte daraufhin empört auf und brüllte den Ork an. „Lass das!“ 

Galen furchte die Stirn. Für eine Mahlzeit war Hinner sehr aufmüpfig. Außerdem musste Borzo den Elb, der über den Trollen an der Felswand klebte, schon längst entdeckt haben. Warum sagte er nichts, wenn er wirklich wieder die Seiten gewechselt hatte? 

„Freches Essen“, kommentierte Iff fasziniert. 

„Aber frisch“, meinte Dom. 

„Was macht ihr da oben?“ wollte Borzo mit einem letzten bösen Seitenblick auf Hinner von den beiden Trollen wissen und schlenderte noch etwas näher, den Jungen immer noch im Schlepptau.

„Wir haben Elben“, quietschte Iff angeberisch und fing sich sofort einen Schlag seines Kameraden ein.

„Schwätzer“, zischelte Dom.

Borzo stemmte die Fäuste in die Seiten. „Ich seh keine Elben.“

„Sie sind im Tunnel gefangen.“ Iff deutete nach hinten. Eru sei Dank drehte er sich dabei wenigstens nicht um. So unterirdisch dumm konnte er gar nicht sein, um Galen zu übersehen, der wie eine weißhaarige Spinne über ihnen hing.

Borzo schien sich vor Lachen ausschütten zu wollen. „Elben im Tunnel. Du erzählst Märchen.“

„Der Ork ist genauso frech wie sein Essen“, grollte Dom. „Der Ork ist bald tot.“

„Dafür musst du den Ork erst einmal kriegen“, höhnte Borzo. „Wenn du genauso schlau dabei bist wie mit den Elben, kann mir nix passieren.“

„Die Elben haben wir auch gefangen.“

Borzo winkte ab. „Habt ihr nicht. Hier unten sind keine Elben, nur diese Menschen da hinten in den Kellern. Bewacht ihr mal eure unsichtbaren Elben, ich geh jetzt und schlag mir den Bauch voll.“

„Hey!“ schrie Dom nach für sein winzig kleines Gehirn wirklich erstaunlich kurzem Nachdenken. „Wo sind die Keller?“

„DA hinten!“ intonierte Borzo und deutete hinter sich in den dunklen Teil der Höhle, aus dem er wohl gekommen war.

Galen hätte sich zu gerne an der Schläfe gekratzt. Das half gelegentlich beim Nachdenken. Irgendetwas war hier sehr seltsam. Hinner benahm sich nicht wirklich wie ein verängstigtes Opfer, Elrond konnte unmöglich in seinen Kellern Menschen beherbergen… An dieser Stelle stutzte Galen kurz. Immerhin lungerten in Elronds Kellern, besser wohl Höhlen auch Trolle rum, das mit den Menschen war vielleicht nicht ganz so unwahrscheinlich. Außerdem kroch zu allem Überfluss am linken Rand von Galens Sichtfeld Leiloss heran.

Und wieder musste es eher die unsichtbare, stützende Hand eines Valar sein, die ihn oben in der Felswand hielt. Leiloss schlich durch die Höhle!  Es musste jedenfalls Leiloss sein, denn sehr viel konnte er nicht von ihr erkennen. Aber die Ahnung langer, silbernen Haare war eigentlich Beweis genug. 

„Ich will auch Menschenfleisch“, nörgelte Iff herum. „Die Elben kommen sowieso noch nicht raus und wenn, dann ist an ihnen wieder nichts dran. Alles zähe Lappen.“

„Wir bleiben hier“, entschied Dom.

„Du bleibst hier“, wandelte Iff die Entscheidung ab. „Ich hole uns Menschenfleisch.“

„Wenn, dann hol ich es“, brüllte Dom erbost. „Ich bin hier der Anführer.“

„Der Anführer ist Raff.“

„Raff ist nicht da.“

Iff verschlug diese brillante Logik die Sprache. 
„Ork!“ donnerte Dom. „Warte, ich komm mit.“

„Such dir deine eigenen Menschen“, kreischte Borzo und trat den Rückzug an.

Dom war jetzt nicht mehr aufzuhalten. Er warf dem aufgeregten Iff seine Keule zu und schwang sich mit einem Satz über die Kante der Felswand. Einen winzigen Moment hoffte Galen ja doch, dass der Troll im Eifer des Gefechtes daneben griff und sich zu Tode stürzte, aber Doms riesige Pranke tauchte an der Kante auf, bevor er mit dem eigentlich Abstieg begann.

„Beeil dich!“ feuerte Iff ihn an und wippte auf und ab, während er zum Glück Borzo nicht aus den Augen ließ.

Galen hingegen war fixiert auf den silberhaarigen Schatten, der tatsächlich Leiloss war und sich an der Westseite weiter heranschlich. Inzwischen konnte er genug Einzelheiten ausmachen, um ihre Bewaffnung zu erkennen. Die Ithildrim war eindeutig nicht zufällig hier. Sie war bepackt, als wollte sie ein ganzes Heer ausrüsten. 

Kluges Mädchen, dachte er stolz. In fünfhundert Jahren befehligt sie die Garde der Quellstadt, wenn sie so weiter macht. Rhûna sind eben auf alle Eventualitäten eingestellt.

Unter ihm auf dem Sims tasteten sich langsam die Zwillinge aus dem Tunnel. Ihnen konnte kaum entgangen sein, dass sich ausgesprochen merkwürdige Dinge abspielten, die vielleicht zu einer Abänderung von Elladans Plan führen würden. Der Pläneschmied warf jedenfalls einen kurzen Blick hoch zu Galen und drohte ihm finster mit dem Stab, dann schlich er geduckt und noch langsamer als zuvor in Iffs Rücken. 

Dom hatte mittlerweile den Boden der Höhle erreicht und setzte mit großen Schritten dem Ork hinterher. Der Hunger musste ihn beflügeln, so schnell war er schließlich verschwunden. Er drehte sich nicht einmal mehr um. Das tat dann leider Iff.

„Der Elb!“ meinte er verblüfft und starrte auf Elladan.

„Falsch“, stieß der Zwilling hervor. „Drei Elben!“

Der Stab bohrte sich mit dem klingenbewehrten Ende in Iffs schwammigen Bauch. Es gab ein Geräusch, als würde Leder zerreißen, gefolgt von einem Keuchen des Trolls. Dann stieß Iff ein ungewohnt tiefes Knurren aus, ließ – beschränkt wie er war – Doms Keule fallen und packte den Stab in der Mitte, um ihn wieder aus seinem Körper zu ziehen. Elladan hielt dagegen, Elrohir sprang ihm zur Hilfe und Galen ließ sich einfach aus seiner Position über dem Tunneleingang fallen, um ebenfalls anzupacken.

„Bin gleich da!“ übertönte Leiloss glockenhelle Stimme das Geächze und Gestöhne.

Elladan sah überrascht zu Galen, der kurz grinste und dann nach Luft schnappte, als Iff sich heftig mit dem immer fest gepackten Kampfstab im Bauch hin und her drehte. Die drei Elben hielten sich zwar fest, aber ein Troll war schließlich kein Leichtgewicht, auch nicht für Erstgeborene.

Das eindeutige Geräusch eines herannahenden Pfeils war trotz allem zu hören. Ihm folgte der Einschlag und ein weiterer Schrei von Iff. In seinem Arm steckte ein Pfeil. Der Effekt war verheerend. Mit noch größerer Wut riss er weiter an dem Kampfstab herum. Galen verlor den Halt und flog mit viel Schwung zwischen die Felsen neben dem Tunneleingang. Irgendwo in seinem Körper ging eine helle Sonne voller Schmerzen auf, wo genau konnte er noch nicht feststellen.

„Du Schwein!“ kreischte Leiloss empört den Troll an und schickte in rascher Folge zwei weitere Pfeile. Einer davon hätte fast Elrohir getroffen, weil sich Iff gerade drehte und der zweite landete in Iffs Brust. 

„Schieb!“ rief Elladan seinem Bruder zu, weil Iff nicht nur leicht wankte, sondern sich auch verdächtig nach an der Simskante befand. 

Galen sprang auf, um den beiden zu helfen und sackte mit einem Schmerzenslaut wieder zusammen. Die Hilfsaktion war für ihn beendet. Mit einem gebrochenen Fuß konnte er froh sein, wenn er jemals wieder die oberen Ebenen des Hauses erreichte. So war er gezwungen, einfach nur zuzuschauen, wie Leiloss mit ihren Pfeilen weitere Löcher in den Troll schoss und die Zwillinge ihn mit vereinten Kräften Richtung Abgrund schoben.

Iffs Augen wurden zu tellergroßen Halbkugeln, als sein rechter Fuß plötzlich ins Leere trat. Er vergaß den Stab in seinem Bauch, die Pfeile in den anderen Regionen seines Körpers und er vergaß auch die Elben vor ihm. Hilfesuchend wedelte er mit den Armen, während seine massige, blutüberströmte Gestalt langsam nach hinten kippte.

„Der gehört dir nicht“, schrie Elladan ihn triumphierend an, zog den Stab aus Iffs Bauch, um ihn noch einmal auf den Fuß des Trolls zu hämmern, der noch auf dem Sims Halt hatte.

Iff gab ein klägliches Jaulen von sich und kippte endgültig nach hinten. Es dauerte einen Lidschlag, dann zeugte ein recht lautes Platschen davon, dass er am Boden angekommen war. Schwere Lasten fielen gewöhnlich recht schnell, war Galen schon bei früheren Gelegenheiten aufgefallen.

„Tot!“ befand Elladan nach einem kurzen Blick über die Kante. Mit einem Achselzucken wandte er sich um und lief zu Galen herüber, den Stab immer noch in der Hand. „Bist du in Ordnung?“

„Nein“, presste Galen mit zusammengebissenen Zähnen. „Ich hab mir den Fuß gebrochen. Den Linken, um genau zu sein.“

Elladan fluchte leise und ging neben ihm in die Hocke. „Wir müssen ihn schienen und dich so schnell wie möglich ins Haus bringen.“

„Nicht anfassen!“ warnte der Ithildrim nur hastig, als sein Freund die Hand ausstreckte, um den Bruch zu untersuchen. „Bitte nicht, Elladan.“

„Kannst du dich selber heilen?“

„Nein. Kann.ich.nicht.“

„Adar kann sich auch nicht selber heilen“, war Elrohir zu vernehmen. „Hast du wieder geschlafen, als wir darüber gesprochen haben? Wenn die eigenen Lebensströme gestört sind, ist nichts da, was Heiler ihrer Art hinzugeben können. Du bist echt ein Versager, Bruder.“

„Jungs? Alles in Ordnung?“ Leiloss Silberschopf lugte über den Rand des Simses, dann war sie auch schon oben, überblickte kurz die Lage und stürzte mit einem leisen Schrei auf Galen zu. „Was ist mit dir?“

Der Schmerz war wirklich heftig, als sie beim Niederknien gegen sein Fußgelenk stieß. „Fuß…gebrochen…Leilo, sei vorsichtig.“

„Ach, Galen“, seufzte sie und tätschelte hilflos seine Hand. „Heiler werden doch nicht krank oder verletzt.“

„Das war ihm gerade entfallen“, meinte Elrohir. „Leiloss, was machst du hier?“

Galen missfiel außerordentlich das selige Lächeln, das sie dem Zwilling schenkte. „Euch retten. Ich hab mir Sorgen gemacht und euch gesucht.“

„Und Borzo und Hinner haben dir geholfen?“ forschte Elrohir weiter. „Ist das da zufällig mein Schwert?“

„Und Figwit und Gilnín auch“, bestätigte sie zu Galens Grausen, während sie das Schwert an Elrohir weiterreichte. „Borzo wusste, wo die Trolle sind und über welchen Gang sie reinkommen konnten. Er lockt den einen jetzt raus und dann erledigen Figwit und Gilnín ihn.“

„Figwit und Gilnín“, echote Elladan sehr langsam. Er wechselte einen Blick mit seinem Zwilling. „Also gut, wir schaffen jetzt Galen hier runter, dann bringst du ihn sofort ins Haus zu den Heilern. Und mein Bruder und ich retten wohl besser unsere Retter. Wo ist mein Schwert?“

„Das hat Figwit.“

„Uh“, machte Elladan nur gequält, bevor er sich kurzerhand das andere von Leiloss reichen ließ. Verblüfft wog er es in der Hand. „Wo hast du das her?“

„Glorfindel hat da so ein paar gesammelt, hat mir Aristil verraten“, murmelte Leiloss errötend. „Er wird doch nicht wütend sein, oder?“

„Nein, bestimmt nicht“, tröstete Elrohir irgendwie nicht ganz überzeugend. 

„Also dann.“ Elladan baute sich vor Galen auf. „Du hältst dich an mir fest und ich bring dich bis zum Boden. Einverstanden?“

Was hatte er auch schon  für eine Wahl. Galen nickte nur. Es war der Anfang einer sehr schmerzhaften Zeit, in der er zuerst von Elladan nach unten transportiert und dann auf Leiloss gestützt den langen Rückweg in die Geheimgänge antreten musste. Es war nicht der gleiche, den er gekommen war, aber Galen war das egal. Jeder Schritt schmerzte, auch wenn er die Zähne zusammenbiss und Leiloss besorgte Fragen mit einem sparsamen Lächeln beantwortete. In Gedanken war er bei seinen Freunden und diesem Troll, der jetzt durch das ahnungslose Imladris stürmte.

o



o
19. Kapitel: Müde bin ich, geh zur Ruh
o

Unter einem sternenklaren Himmel lag das Tal vor ihm. Schöner hätte es nicht sein können, wenn da nicht an den unterschiedlichsten Stellen der Schein von Fackeln und Laternen gewesen wäre, die suchend geschwenkt wurden. Zumeist waren sie ein gutes Stück vom Haus selber entfernt. Die Grenzwachen waren angewiesen, sich ebenfalls an der Suche zu beteiligen. Bruchtals Truppen waren nicht wirklich stark in ihrer Anzahl, es war durch die besondere Lage des Tals und auch durch den besonderen Schutz einfach nicht nötig. 
Elrond löste seinen Blick von den Lichtern, als neben ihm ein leises Räuspern ertönte. Thanbrethil stand einen Schritt von ihm entfernt an der steinernen Umrandung der Terrasse. Kaum war er sich der Aufmerksamkeit des anderen bewusst, schob er ihm einen schlichten Silberbecher hin, der vor ihm auf der Brüstung stand.

„Eine Stärkung. Meister Gilnín hat einen kleinen Vorrat des Imladris-Calagad angelegt, wie er es nennt.“ Thanbrethil lächelte schwach. „Es ist verdünnt, aber vielleicht hilft es Euch.“

Wortlos nahm Elrond den Becher und trank in langsamen Schlucken die geschmackslose Flüssigkeit. Hilfe war ihm zurzeit sehr willkommen. Er wünschte nur, er könnte besser ausmachen, was mit seinen Söhnen war und auch mit den anderen, die inzwischen vermisst wurden. Ohne sich umzudrehen wusste er, dass auch Aristil im Hintergrund der Terrasse auf eine Meldung der Garde wartete. Ihr war es zu verdanken, dass nun überall gesucht wurde.

„Sie sind hier in Bruchtal“, erklärte Elrond und versuchte, sich zumindest auf Galen zu konzentrieren. Bei den Zwillingen hatte er ohnehin noch nie wirklich deutlich etwas ausmachen können. Es war ein Rätsel, das ihn schon seit ihrer Geburt begleitete. Als hätten die Valar geahnt, dass es für einen Vater nicht gut war, die Gedanken ausgerechnet dieser Söhne deutlich zu erkennen. Celebrian hatte sich immer köstlich darüber amüsiert. 

Das Calagad wirkte bereits. Der Anflug von Verzweiflung wich von ihm und er drehte sich leicht zur Seite, um Aristil mit einer Geste zu sich zu winken. „Steh nicht so unglücklich im Hintergrund, Mädchen.“

Eifrig huschte sie näher, die Augen immer noch groß vor Sorge. „Sie werden sie doch finden, oder?“

„Aber sicher“, nickte Elrond und glaubte sogar daran. Finden würde man seine Söhne und den Rest dieser eigentümlichen Elbengruppe, die man vermisste, mit Sicherheit. Es fragte sich nur, wie es ihnen dann ging. „Und du bist dir sicher, dass Leiloss nach meinen Söhnen suchen wollte?’“

„So sagte sie“, nickte die Dienerin eifrig. 

„Und dann hat sie sich von dir Glorfindels Waffensaal zeigen lassen?“ 

„Ja, ich hab ihr zwar gesagt, dass er nicht so gerne jemanden ohne Einladung herein lässt, aber sie meinte, es wäre ein Notfall.“

„Es wird ein Notfall werden, wenn der Fürst es erfährt“, kommentierte Thanbrethil.

„Dieser Junge hat sich eine Axt geliehen, Leiloss hatte bereits ihren schönen Bogen, die Schwerter Eurer Söhne und hat noch ein Schwert mitgenommen.“

„Welches?“ fragte Elrond ahnungsvoll, weil Aristil immer leiser in der Stimme wurde.

Aristil murmelte etwas, das sogar zu leise für die Ohren einen Elben war.

„Welches?“ wiederholte Elrond und fing einen beinahe heiteren Blick von Thanbrethil auf.

„Celei.“

Für einen Moment schloss Elrond die Augen. Wenn Glorfindel jemals erfuhr, dass sich die kleine Ithildrim an Gil-Galads Schwert vergriffen hatte, würde er sie durch Imladris jagen und wahrscheinlich höchst unelbisch übers Knie legen. Glorfindel hütete dieses Schwert wie seinen Augapfel. Gil-Galad hatte es zwar eher nur zu zeremoniellen Zwecken getragen, aber es war die einzige greifbare Erinnerung, die an den Hochkönig in diesen Landen verblieben war. Vilya zählte nicht wirklich.

„Wir sollten sie finden, bevor er zurück ist und das Schwert wieder an seinen Platz bringen“, sagte Thanbrethil und seine Mundwinkel zuckten verdächtig. 

„Besser wäre es“, nickte Elrond. „Und was dann, Aristil?“

„Dann wollte sie zu Lord Erestors Gemach“, berichtete die Dienerin und runzelte die Stirn. „Ich weiß nur nicht, warum.“

Ich schon. Elrond schwieg besser, auch wenn Erestors Geheimgänge in den letzten Tagen einen regen Besuch erfahren hatten. Der Freund würde schäumen, auf seine Art natürlich. 

Wenn die Vermissten bis zum Sonnenaufgang nicht gefunden waren, würde er selber den Gang betreten und nach ihnen suchen. Er fühlte sich mittlerweile körperlich wieder völlig genesen. Auch seine anderen Fähigkeiten erholten sich langsam. Nicht genug, um das Häuflein Retter und zu Rettende von hier aus aufzustöbern, aber das würde auch bald anders sein.

Elrond richtete seinen Blick wieder auf das Tal. Bald würde die Sonne aufgehen und wieder enthüllen, was der Sturm angerichtet hatte. Jetzt in der Dunkelheit wirkte alles so normal. Abgesehen von den Lichtern des Suchtrupps natürlich. 

Und dann war da diese Vision…

Dunkle Feinde hatten die Verteidigung Bruchtals durchbrochen. Sie stürmten durch den Garten an der Basis des Hauses entlang. Nicht mehr lange und sie hätten den Hof erreicht, in dem die Gäste begrüßt wurden. Ein Troll bildete die Spitze, er jagte eine fast schon zerbrechliche Gestalt vor sich her. Mit wuchtigen Tritten zerstörte er die wenigen, vom Sturm verschonten Blumenbeete und Gartenwege. 

Elrond blinzelte.

Der Troll war noch da.

Keine Vision.

Irgendwie war er nicht einmal überrascht.

„Oh Elbereth!“ stöhnte Thanbrethil. „Ein Troll jagt diesen kleinen Sterblichen durch den Garten!“

„Ruft die Wachen!“ befahl Elrond. „Beeilt Euch.“

Wortlos lief Thanbrethil davon. Elrond streifte die hinderliche Robe von seinen Schultern, die Tunika darunter bot ihm mehr Bewegungsfreiheit, und wandte sich an Aristil. „Lauf los und bring mir mein Schwert.“

„Nicht, Herr!“ rief sie zu seiner Überraschung und umklammerte seinen Arm. „Ihr seid geschwächt. Seht doch, es sind bereits Wachen da.“

Aus der mit einer Handbewegung angedeuteten Richtung tauchten tatsächlich zwei Gestalten auf, die dem Troll hastig folgten. Elrond musste schon wieder blinzeln, dann biss er die Zähne zusammen. „DAS sind keine Wachen, Aristil, das sind Figwit und Gilnín.“

„Oh“, machte sie und ließ ihn los. „Nur Euer Schwert oder auch Pfeil und Bogen?“

„Was immer du findest. Wir werden alles brauchen, scheint mir.“ Damit ließ er sie stehen und eilte Richtung Hof, den der Junge nun erreichte. Der Troll mähte gerade einen sehr alten, schön gearbeiteten Torbogen einfach nieder, um seiner Beute folgen zu können. 

„Fang mich doch!“ schrie Hinner und sprang vor dem riesigen Geschöpf zu Elronds Entsetzen auf und ab. Dabei wedelte er etwas ungeschickt mit der schweren Streitaxt herum. 

Der Troll haschte nach ihm wie eine Jungfer nach einem Schmetterling, aber der Junge war einfach zu flink. Immer wieder tauchte er unter den zuschnappenden Pranken der Kreatur weg. Es machte den Troll nicht unbedingt friedlicher. Die Wahrscheinlichkeit stieg, dass er Hinner doch erwischte und dann einfach in der Luft zerriss aus lauter Wut.

Gerade als Elrond die große Treppe erreichte, die von der Eingangstür auf den Hof führte, stürmten auch Figwit und Gilnín in den Hof. Ausgerechnet Figwit hielt ein gezücktes Schwert in der Hand, das Elrond zu seiner Verblüffung als das seines Sohnes Elladan erkannte. Erestors Gehilfe, ungewohnt robust gekleidet, fuchtelte damit genauso wild wie Hinner vor dem Troll herum und beschimpfte ihn noch wilder. Elrond hatte gar nicht gewusst, dass der junge Elb einen solchen Sprachschatz hatte. Das konnte er nur bei Círdans Schiffsbauern aufgeschnappt haben.

Gilnín hingegen drückte sich an der Mauer entlang, bis er die Treppe erreichte, um sie dann mit langen Sätzen hochzulaufen. Vor Elrond hielt er kurz an und neigte den Kopf. „Schön, dass Ihr wohlauf sein, Meister Elrond.“

„Danke“, sagte der Herr von Imladris verblüfft und fragte sich, wo die Wachen eigentlich blieben. 

Mit einem wirklich eleganten Sprung, bei dem er Erestor erstmals auch in seinen Bewegungen ähnelte, landete der Rhûnar-Heiler auf dem breiten Steingeländer der Hoftreppe und wedelte dann mit einer Art übergroßer Messingspritze in der Luft herum. Elbische Kampftechnik schien sich seit neuestem auf Wedeln und Fuchteln zu beschränken. „Figwit, Hinner, ich bin soweit!“

Vor Elronds erstaunten Augen begannen die beiden unten im Hof, den Troll systematisch in Gilníns Richtung zu manövrieren. Elrond wollte irgendwie nicht glauben, dass dieses Chaos hier tatsächlich ein echter Plan sein sollte. Es sei denn natürlich…

„Wir übernehmen das!“ 

Elladans vertraute Stimme füllte die Luft. Unversehrt und mit Gil-Galads Schwert in der Hand bog sein Ältester um die Hausecke, setzte leichtfüßig über die Trümmer des Torbogens und stürzte sich auf den Troll. Elrohir folgte ihm etwas langsamer, ein unschuldiges Winken in Richtung seines Vaters kam von ihm. Irgendwie rissen sich im Hof mittlerweile alle darum, wer denn nun als erster gegen den Troll antreten sollte. 

„Euer Schwert.“ Aristil stürzte atemlos auf den Treppenabsatz und hielt Elrond die Waffe hin. 

Er nahm sie zwar, bezweifelte aber, dass er in diesem Getümmel überhaupt auch nur in die Nähe des Trolls kommen würde. „Aristil, wie kommt dir das hier vor?“

Sie stellte sich neben ihn, beobachtete das Hin und Her und krauste etwas die Nase. „Es scheint einer von Elladans Plänen zu sein.“

Elrond seufzte. „Und was sagt uns das?“

„Es wird nicht funktionieren?“

Betrübt nickte der leidgeprüfte Vater und zog die Elbin etwas weiter zurück in den Eingang. Da waren sie beide eindeutig sicherer. Er hatte nämlich nicht die geringste Ahnung, was dieser Trupp da mit dem Troll vorhatte und das war eine gefährliche Unwägbarkeit.

„Hinner, bring dich in Sicherheit“, schnauzte Elladan und schob den Jungen vor sich her.

„Der Troll muss zu mir!“ Gilnín wedelte noch aufgeregter mit dem Messingapparat herum.

„Genau, zu Gilnín!“ schrie Figwit und tanzte vor dem Troll herum, wobei er sich beinahe selber mit dem Schwert auf den Schädel geschlagen hätte.

„Was soll er bei Gilnín?“ wollte Elrohir wissen und stach auf das baumstammdicke Bein des Trolls ein.

Saurons Diener brüllte wütend auf und tobte auf Figwit zu, weil Elrohir ihm viel zu schnell wieder entwischte. 

„Eru sei Dank, die Wachen!“ kam es erleichtert von Aristil.

Ein Dutzend Krieger der Garde stürmten auf den Hof, fünf weitere kamen aus dem Haus und bauten sich neben Gilnín auf, um den Troll von dort aus mit Pfeilen zu spicken. Das Ungetüm fuhr herum und stampfte dann mit vorgereckten Armen auf diese Krieger zu, die so günstig für ihn in Augenhöhe waren. Die Krieger beschossen ihn weiter, wichen aber etwas zurück.

Gilnín blieb wie festgewurzelt auf der Brüstung stehen. Der Troll war höchstens noch einen Schritt von ihm entfernt, sein hässlicher Kopf ragte über die Brüstung hinaus, als der Rhûna dieses Messingrohr hob, auf ihn richtete und dann das hintere, stabähnliche Teil eindrückte. Vorne aus dem spitz zulaufenden Rohr kam eine weiße Staubwolke heraus, umhüllte den Kopf des Trolls und wurde von ihm eingeatmet. Er schnaubte, seine Arme fuchtelten zuerst hektisch an seinem Kopf herum, dann wurden seine Bewegungen langsamer.

Ein tiefes Brummen kam aus seinem Maul, der Troll riss verwundert die Augen auf und schwankte wie eine Weide im Wind. Wohl selbst überrascht davon, fiel er plötzlich der Länge nach auf den Rücken. Elrond eilte an die Brüstung und sah auf den völlig reglosen Troll herab, der jetzt in seinem Hof lag und schlief.

„Das ganze Blut“, ächzte Gilnín erblassend und kippte leicht nach vorne.

Elrond erwischte ihn gerade noch am Gürtel und zog ihn wieder zurück. „Nur von einem Troll, Meister Gilnín. Nehmt es nicht so ernst. Und schön auf den Beinen bleiben.“

„Ich helfe Euch“, bot sich Aristil an und umfasste sein Handgelenk, bis er mit unsicheren Bewegungen von der Brüstung geklettert war. „Ihr seid so ein Held.“

„Findet Ihr?“ fragte der Rhûna verblüfft und strahlte die Elbin an. „Ich?“

„Natürlich Ihr!“ erklang es von unten, wo Elladan gerade mit seinem Bruder und den Kriegern vorsichtig näher an den Troll heranrückte, um das schlafende Ungetüm näher zu betrachten. 

„Sind wir noch rechtzeitig?“ Leiloss kam den Gartenweg entlang, der sich in dieser Nacht wohl ungemeiner Beliebtheit erfreute. „Meister Elrond, hier sind Trolle.“

„Weiß er schon“, grinste Elrohir. 

Elrond war überhaupt nicht erheitert, kaum erkannte er Galen an Leiloss’ Seite. Der junge Ithildrim stützte sich schwer auf seine Begleiterin und seinen Stab. Jeder Schritt schien ihm Schmerzen zu bereiten. Kopfschüttelnd eilte der Herr von Imladris den beiden entgegen. 

„Nichts Ernstes. Ich habe mir den Fuß gebrochen“, kam Galen seiner Frage zuvor. „Es war nur ein Unfall.“

„Na dann“, murmelte Elrond und bedeutete Leiloss, ihm den Verletzten zu überlassen. „Eine Tasse Kräutertee und ein echter Rhûna ist wieder kerngesund.“

„Bis auf Galens Fuß haben wir es alle gut überstanden“, erklärte Elladan und gesellte sich zusammen mit seinem Bruder zu ihnen. „Da war noch ein zweiter Troll, aber der ist leider etwas zu tief gefallen.“

„Später“, winkte Elrond ab, dem Galens kreideweißes Gesicht ernste Sorgen bereitete. „Lasst euch lieber etwas einfallen, wie wir den Troll aus dem Hof bekommen. Jeden Moment geht die Sonne auf.“

„Ionnin scheint ihn eingraben zu wollen“, schmunzelte Elrohir.

Unbemerkt war Legolas’ Bergsalamander im Hof aufgetaucht und hatte sich dem schlafenden Koloss genähert. Nun scharrte er energisch an der Seite des Trolls herum, hob gelegentlich den Kopf und schniefte empört.

Elrond hob eine Braue. Irgendwie hatte er eher den Eindruck, der Salamander wollte etwas ausgraben. Prüfend ließ er seinen Blick über die Anwesenden gleiten. „Wo ist eigentlich Figwit?“

Mit einem Fluch stürzten seine Söhne nach einer Schrecksekunde Richtung Troll und schrieen dabei einige Befehle in Richtung der Krieger. Elrond blieb alleine zurück, einen Arm stützend um den zu Tode erschöpften Galen gelegt. Selbst Leiloss und Gilnín schoben und zerrten an dem Troll herum, um ihn von Erestors Gehilfen herunter zu bekommen, bevor die Sonne das Geschöpf in Stein verwandelte und der Elb unter dieser tonnenschweren Last endgültig zerquetscht wurde.

„Liegt er unter dem Troll?“ wollte Galen wissen, den Blick bereits etwas flackernd.

„Anzunehmen“, bestätigte Elrond und packte den Ithildrim etwas fester.

„So was“, nuschelte Galen, seine Augen verloren jeden Fixpunkt und er bekam gar nicht mehr mit, wie Elrond ihn auffing.
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„Und? Haben Seine Königliche Hoheit jetzt genug Heldentaten vollbracht und etwas Zeit übrig, diesen unbedeutenden Kratzer behandeln zu lassen?“

Ah, die Entspannung war vorbei. Thranduil blinzelte etwas, als die Worte von oben auf ihn herabregneten wie ätzender Regen. Varya hatte sich neben ihm aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt und einen Ausdruck höchster Verärgerung auf den Zügen. „Wenn er so unbedeutend ist, braucht die königliche Heilerin ihn auch nicht zu behandeln“, erwiderte er trotzdem.

„Willst du mit mir streiten, Thranduil?“

Hinter seiner erbosten Palasthexe war Forlos gerade dabei gewesen, den Lagerplatz in seine Richtung zu überqueren, um wohl zu berichten, wie alle es überstanden hatten und wann sie weiterreisen konnten. Kaum bemerkte er die Ithildrim, stoppte er abrupt, schenkte seinem König ein mitleidiges Lächeln und schwenkte dann nach links ab.

Thranduil seufzte. „Ich streite gerne mit dir, Lirimaer, aber jetzt bin ich einfach zu müde.“

„Könnte das wohl daran liegen, dass du Blut verloren hast?“ erkundigte sie sich zuckersüß. 

„Es liegt wohl eher daran, dass wir seit Tagen entweder auf der Flucht waren oder gekämpft haben.“

„Zieh dein Hemd aus!“ befahl sie und wischte seinen Einwand mit einer Handbewegung beiseite. „Sofort oder ich schneid es von dir runter.“

Er traute es ihr auch ohne weiteres zu. Sein Körper protestierte zwar, als er sich aus der bequemen Haltung an diesem Baumstamm etwas aufrichtete, aber es ließ sich ertragen. Sehr viel schmerzlicher waren Glorfindels breites Grinsen und Erestors vor Spott leuchtende Augen. Die beiden hatten es sich einige Schritte entfernt ebenfalls im Gras bequem gemacht und waren bei Varyas ersten Worten aus ihrem Halbdämmer erwacht. 

Die Liebe seines Lebens schenkte den Zuschauern jedenfalls nicht die geringste Aufmerksamkeit. Mit einem ungeduldigen Laut saß sie auf einmal auf ihm und nahm sich die erste Schnalle eines der Lederbänder vor, die die einzelnen Teile des leicht ramponierten Schulterharnisches verbanden. „Wenn du eine Rüstung wie Gildor getragen hättest, wäre das nicht passiert“, schimpfte sie dabei leise.

Thranduil lächelte unwillkürlich. „Ich darf dich daran erinnern, dass wir eigentlich nur bis zur Alten Furt reisen wollten, um deine Freundin Leiloss aufzusammeln. Kein Grund also, mich bis an die Zähne zu bewaffnen und die gute Rüstung aufpolieren zu lassen. Nein, ich berichtige mich – bis an die Zähne bewaffnen schon, aber die Rüstung gehört auf traditionelle Schlachtfelder.“

„Oh, dann ist jetzt also alles meine Schuld?“ Mit einem Ruck flogen die Teile des Schulterharnisches hinter sie. „Runter mit dem Hemd.“

„Ist das eine Einladung zu einer vergnüglichen Nacht unter Sternen?“ Thranduil hatte zu seinem Leidwesen richtig Mühe, den scherzhaften Tonfall beizubehalten. Immerhin saß gerade die nach seiner Meinung verführerischste Elbin der Schöpfung auf seinem Schoß. Eine andere Zeit, ein anderer Ort und Thranduil hätte besseres zu tun gehabt, als duldsam nur sein Hemd abzustreifen und sich wieder zurückzulehnen.  

Varya betrachtete ihn einen Moment mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. Ein recht vertrautes Schimmern schlich sich in das vorher noch so aufgebrachte Funkeln ihrer Augen. Sie beugte sich vor, bis ihre Lippen dicht neben seinem rechten Ohr waren. „Ich spüre, dass du an die Schlafmöbel von Imladris denkst, mein König.“

Thranduil dachte eigentlich an alles Mögliche in Imladris – Hauptsache, Varya war mit im Bild und sonst kein anderer. Sie lehnte so dicht an ihm, dass er fast nicht bemerkt hätte, was sie wirklich vorhatte. Fast…Mit einer blitzschnellen Bewegung fing er ihre Hände ein, die sich gerade mit gespreizten Fingern auf den blutverkrusteten Schnitt in seiner Brust legen wollten. Die Bilder von Varya ohne alles in Imladris verschwanden. „Du bist die skrupelloseste Heilerin, die mir je begegnet ist!“

„Anders funktioniert es ja bei dir nicht!“ zischelte sie frustriert und keineswegs mehr mit dem verheißungsvollen Unterton in der Stimme. „Was hast du nur dagegen, wenn ich diesen Schnitt ein wenig in der Heilung beschleunige?“

Im Stillen wunderte sich Thranduil erneut, wie schmal die Handgelenke waren, die er zur Vorsicht noch immer umfasst hielt. Es war ein Wunder, wie viel dieser heilenden Kraft durch sie in die sensiblen Hände strömen konnte. „Das hier ist eine Verletzung, wie ich sie schon häufig in meinem Leben hatte. Meinem sehr langen Leben, wenn du dich erinnerst. Kein Grund, dass du das letzte bisschen Kraft, das noch in dir ist, dafür vergeudest.“

„Es geht mir gut“, murrte sie nicht sehr glaubwürdig.

„Aber sicher, meine Blume“, sagte er grimmig. „Man lügt übrigens seinen König nicht an.“

„Ich will nur nicht…“

„Varya, ich weiß, dass du es nur gut meinst. Du hast es auch bei Elrond gut gemeint und mein Respekt gehört dir, dass Galen und du ihn so gestärkt haben. Dann hast du es bei Erestor gut gemeint und dafür bin ich dir sehr dankbar, auch wenn diese Noldo-Krähe eine wahre Pest sein kann.“ Thranduil senkte mit einem Blick auf die Wirtsleute auf der anderen Seite das Lager die Stimme noch weiter. „Du hast es schließlich mit Marain gut gemeint, obwohl du wahrscheinlich sofort wusstest, dass die Valar ihr ein anderes Geschick bestimmt hatten, als ein langes Leben hier in dieser Welt.“

Allein, wie sie leicht zusammen zuckte, verriet die Wahrheit seiner Worte. „Es gibt immer Hoffnung, Thranduil.“

Zumindest in den Augen einer Ithildrim. Er schüttelte leicht den Kopf. „Willst du jetzt etwa mit mir streiten?“

„Das mach ich doch dauernd, oder?“

„Und diesmal verlierst du. Ich brauch dich nur anzusehen, dann weiß ich, dass du erschöpft bist. Deine Kräfte haben ihre Grenzen erreicht, Varya, und nur wegen einer Schnittwunde, die in ein paar Tagen kaum noch zu erkennen sein wird, wirst du sie nicht überschreiten.“

Sie musterte ihn einige Atemzüge lang sehr eingehend, von Verärgerung bis Nachdenklichkeit wechselten die unterschiedlichsten Empfindungen in ihren so verräterischen Augen. Plötzlich zuckte sie die Achseln. „Also gut, dann eben nicht.“

Etwas misstrauisch über so viel Nachgeben sah er zu, wie sie aus ihrer Tasche einen Glastiegel herauszog und aufschraubte. „Ist das diese berüchtigte Mordor-Paste?“

„Leider nicht“, grinste sie mit dem ehrlichen Sadismus einer wahren Heilerin. „Das Blut ist bereits geronnen und deine Wunde schließt sich schon. Da braucht man sie nicht mehr. Nicht, dass ich es dir nicht gönnen würde, aber ich pfusch ungern.“

Kurz darauf war die Wunde gesäubert, dick mit dieser nach Ringelblumen duftenden Salbe eingeschmiert und Varya räumte mit einem etwas bedauernden Lächeln den Platz auf seinem Schoß. Sie nahm das blutverschmierte Lederhemd vom Boden auf und drehte es zweifelnd hin und her. „Keine Ahnung, ob man das wenigstens bis Imladris retten kann. Am besten frag ich Hanne. Ich wollte sowieso nach dem Kind schauen.“

Versonnen sah er ihr nach, wie sie energisch wie immer die Straße überquerte. Auf der anderen Seite hatten sich die Sterblichen, gut bewacht von einigen von Gildors Kriegern niedergelassen. Als sie an dem Lagerfeuer vorbei kam, dass kurzerhand mitten auf der Straße entzündet worden war, leuchteten ihre sonst so hellen Haare auf wie ein Flammenschein. Es spiegelte recht gut ihr Temperament wieder, dieses unberechenbare, niemals ruhende Naturell, das ihn gelegentlich in den Wahnsinn trieb und das er dennoch so an ihr liebte. 

Was hatten sich die Valar dabei gedacht, diese Elbin in sein geordnetes Leben treten zu lassen? Thranduil beschäftigte sich oft mit dieser Frage, eine Antwort fand er nie. „Sie ist verrückt.“

„Führst du jetzt Selbstgespräche?“ Erestor stand neben ihm und hielt ihm auffordernd die Hand hin, um ihn auf die Beine zu ziehen. „Dein Sohn hat Hasen erlegt und sie rösten gerade über dem Feuer. Ich dachte, du hättest gegen eine ordentliche Stärkung nichts einzuwenden. Wir sollten uns ohnehin beeilen, Glorfindel ist schon vorgegangen und du weißt, wie viel er essen kann.“

„Das ist der Tropfen Vanya-Blut in ihm, auf den er so stolz ist“, nickte Thranduil. Er stand auf und strich sich nachlässig einige Grashalme und Blätter von den Hosenbeinen. „Ich hab mir sagen lassen, Vanyar sind alle Genießer.“

„Allerdings“, meinte Erestor. „Wenn ich mich recht erinnere, konnten sie vom Leben nie genug bekommen.“

„Ich wette, damit sind sie den Noldor am meisten auf die Nerven gegangen auf Valinor.“

„Reinblütige Vanyar sind wie Kinder“, sagte Erestor. Sie schlenderten langsam auf das Lagerfeuer zu, um das sich schon eine Traube Elben gebildet hatte. „Es ist grauenhaft, aber Manwe hatte seinen besonderen Spaß an ihnen.“

Thranduil lachte leise. „Deine Begeisterung kennt keine Grenzen.“

„Gar keine“, erklärte Erestor mit einem sarkastischen Lächeln. „Immer wenn es mich doch einmal gen Westen zieht, stell ich mir einen Trupp Vanyar vor, wie sie Blumenkränze flechten, fröhliche Gedichte vortragen und Liedchen singen. Dann ist die ganze Sehnsucht nach den Unsterblichen Landen wieder für die nächsten zweitausend Jahre gut zu ertragen.“

„Sie hätten auch wenig übrig für einen Noldo, der umherschleicht und Strauchdiebe jagt.“

Erestors Miene verdüsterte sich. „Ich war leider nicht sehr erfolgreich.“

„Nicht wirklich“, bestätigte Thranduil gnadenlos. „Eigentlich war es sogar ein regelrechtes Fiasko. Tote, Verletzte, Retter überall in diesem Landstrich verstreut, nur nicht in Imladris, wo Elrond seinerseits nicht gerade die frischesten Tage seines Lebens durchmacht.“

„Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich versichere dir, noch ehe der Sommer rum ist, wird all dies Geschichte sein. Marsden wird Geschichte sein. Und es wird nicht genug von ihm überbleiben für eine ordentliche Bestattung.“

Thranduil unterdrückte ein Lächeln. Erestors Arroganz war schon immer seine größte Schwachstelle gewesen. Elronds Seneschall hatte es noch nie ertragen können, nicht siegreich zu sein. „Ich bin gespannt. Vielleicht sollten wir wetten.“

„Ich wette nicht mit einem Sinda. Niemals.“

„Schade.“

Erestor war bereits abgelenkt. Vor dem Lagerfeuer war offenbar eine Diskussion um einen der Hasenbraten entbrannt. Thranduil seufzte nur, als er in dem einsamen Streiter, einen Spieß mit einem verlockend aussehenden Hasen an sich gedrückt, seinen Krieger Gaellas erkannte.

„Das ist ein ganzer Hase“, erklärte Glorfindel gerade kopfschüttelnd. „Den wollt Ihr doch wohl nicht alleine essen!“

„Gaellas isst auch einen ganzen Hirsch, wenn er richtig Hunger hat“, meinte einer der Tawarwaith gedämpft und lächelte entschuldigend in Richtung seines Königs.

Thranduil setzte eine möglichst ernsthafte Miene auf. Natürlich wollte Gaellas den Hasen für sich alleine. Wenn dieser Elb nicht so ein fabelhafter Krieger wäre, hätte er ihn längst aus der Garde entfernt, weil er einfach zu belastend für die Vorratskammern des Palastes war.

„Wir könnten teilen“, schlug Glorfindel vor. „Halbe Halbe.“

„Wie großzügig von ihm“, murmelte Erestor. „Da bekommen ja dann alle was ab.“

„Nehmt solange einen Keks“, sagte Gaellas und wühlte mit einer Hand in seiner Gürteltasche, bis er die traurigen Überreste eines Stück Gebäcks hervorgekramt hatte.

„Mir steht im Moment aber nicht der Sinn nach etwas Süßem.“

Erestor hob die Brauen. „Zumindest nicht, wenn es nicht zwei Beine und entsprechende Kurven hat.“

„Sei still!“ fauchte Bruchtals oberster Krieger Bruchtals Seneschall an. „Hier geht es um mein Frühstück.“

Forlos, der direkte Vorgesetzte von Gaellas würde jedenfalls auch keine Hilfe sein. Wenn Thranduil es richtig einschätzte, schloss er nämlich gerade mit Haldir eine Wette ab, wer denn nun am Ende den Hasen bekommen würde. Stattdessen richtete sich jetzt Glorfindels und Gaellas’ Aufmerksamkeit gleichermaßen auf ihn. 

„Jetzt weißt du, warum du König bist“, raunte Erestor. „Wichtige Entscheidungen darüber, wer denn nun den Hasen bekommt.“

Thranduil knurrte leicht und baute sich dann vor den beiden auf. „Ihr wollt wirklich, dass ich darüber entscheide, wer was zu Essen bekommt? Wo sind wir hier eigentlich?“

Gaellas seufzte schweren Herzens. „Ich weiß, er ist ein Fürst und ich nur ein Krieger.“

„Wollt Ihr andeuten, ich würde nach dem Rang urteilen?“

„Äh, nein, Hoheit, sicher nicht“, stammelte Gaellas und auch Glorfindel schüttelte beinahe empört den Kopf. „Aber könnten wir trotzdem die Heilerin entscheiden lassen? Sie macht nie Unterschiede.“

„Was denn?“ erklang Varyas Stimme hinter Thranduil. „Was soll ich entscheiden, was er nicht kann?“

„Der Hase.“ Gaellas hielt ihr den Spieß hin. „Wer…?“

„Prächtig“, meinte sie erfreut und nahm ihm den Spieß ab. „Ich komme gerade von Tykvar und seinen Leuten. Sie brauchen jetzt wirklich etwas zur Stärkung.“

Dann war der Hase samt Spieß und Heilerin verschwunden. Thranduil betrachtete mit hochgezogenen Brauen Fürst und Krieger vor ihm. „Noch irgendwelche Beschwerden?“

Glorfindel grinste plötzlich. „Nein, nur ein Rat.“

„Und welcher?“

„Heirate sie, sonst mache ich es.“

„Manchmal hat er so seine hellen Momente“, kam es von Erestor.

Thranduil stand noch immer tief in Gedanken versunken am Lagerfeuer, als die beiden Imladris-Fürsten bereits außerhalb seines Sichtfeldes waren.
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Elladan war einer der ersten, der am Morgen nach dem Troll-Abenteuer in die von Sonnenlicht durchflutete Kaminhalle schlenderte. Um diese Tageszeit lag sie verlassen da. Leben füllte sie gewöhnlich erst am Abend, wenn die Bewohner Bruchtals nach dem Essen hier zusammenkamen, um sich an Musik, Gedichten oder einfach nur den Gesprächen mit den anderen zu erfreuen. In den letzten Tagen hatte es derartige Zusammenkünfte jedoch nicht gegeben. Auch nicht an dem zuvor, als die Abenteurer zwar wieder heil zurück waren, der Troll als monumentale Steinskulptur im Hof lag, aber alle Beteiligten viel zu erschöpft waren, um den glücklichen Ausgang zu feiern.

Außerdem waren da noch die beiden Verletzten. Galen, um dessen gebrochenen Fuß sich Elrond trotz Thanbrethil Proteste persönlich gekümmert hatte und Figwit, der eigentlich nicht wirklich verletzt, sondern eher arg ramponiert gewesen war, nachdem man ihn unter dem Troll weggezerrt hatte. In letzter Minute, denn kaum war die Sonne aufgegangen, war mit leichtem Knistern aus dem Troll eben besagte, irgendwie sehr hinderliche Skulptur im Hof geworden.

„Helden-Treffen?“ Elrohir kam mit Galen in die Halle. Der Ithildrim humpelte noch stark und stütze sich auf den Arm des Zwillings. „Wusstest du eigentlich, dass Bettruhe für Rhûnar-Elben ein Fremdwort ist?“

„Elrohir…“ murrte Galen, bevor er sich in den Sessel fallen ließ, den Elladan ihm zurechtgerückt hatte.

„Nein wirklich“, beharrte Elladans Bruder und zog noch einen Hocker heran, damit Galen den bandagierten Fuß hochlegen konnte. „Ich meine, mich deutlich zu erinnern, dass unser Vater von mindestens zwei oder drei Tagen gesprochen hat.“

„Könnte stimmen“, nickte Elladan mit einem gutmütigen Grinsen. „Aber er ist ja selber nicht besser.“

„Auch wieder wahr.“ Elrohir schob den dritten Sessel in ihre kleine Runde vor dem kalten Kamin. „Was machen wir jetzt mit dem Troll?“

„Wir könnten ihn liegen lassen“, schlug Elladan vor. „Wirkt sehr beeindruckend auf Neuankömmlinge.“

„Ich dachte mir schon, dass du auf einen solchen Einfall kommst“, erklang Elronds Stimme vom Eingang aus. Langsam, den Blick unter zusammengezogenen Brauen auf Galen gerichtet, durchquerte er die Halle. Man musste ihn gut kennen, um das belustigte Funkeln in den Sturmaugen zu erkennen, die Elladan in seiner Kindheit so manches Mal gehörig eingeschüchtert hatten. „Meister Galen, leidet Ihr also immer noch an dem alten Gebrechen, die Anzahl der Tage nicht richtig zählen zu können?“

„Äh“, machte Galen nicht sehr einfallsreich.

„Hier hat er auch Ruhe, Adar“, kam Elrohir ihm zu Hilfe.

Elronds Gesichtszüge entspannten sich wieder und er setzte sich in den Sessel, den Elladan ihm aus einem anderen Teil der Halle heranbrachte. Er wirkte so ausgeruht und gesund, wie schon eine ganze Weile nicht mehr. Elladan verspürte einen Moment den Drang, seinen Vater fest zu umarmen. Noch nie war der Abschied von ihm so nahe gewesen, wie in den letzten Wochen. Und noch nie war Elladan so klar gewesen, welchen Schmerz dies für ihn und seinen Zwilling bedeuten würde. Natürlich ersparte er sich diesen Gefühlsausbruch, der schon lange nicht mehr zwischen Vater und Söhnen üblich war. 

Etwas neidisch betrachtete er Galen, der Elrond gerade lebhaft schilderte, wie sie Iff los geworden waren. Für ihn, Varya oder auch Leiloss war es völlig normal, Gefühle offen zur Schau zu tragen. Andererseits war sogar Galen im Vergleich zu Elladan noch jung, Varya noch jünger und Leiloss fast ein Kind, auch wenn er den Verdacht hatte, dass sie keineswegs kindliche Gefühle für seinen Zwilling hegte. Zu seiner Verwunderung schien auch Elrohir durchaus erwachsene Gefühle für die Ithildrim zu empfinden. Er würde es sich zwar nicht wirklich anmerken lassen, aber sie waren da. Es würde sich zeigen, was daraus wurde.

„Sie müssen ins Tal gekommen sein, als Ihr die Grenzen nicht schützen konntet“, spekulierte Galen gerade über die Trolle. 

„Anzunehmen“, bestätigte Elrond. „Dennoch ist es sehr bedenklich, dass sie ungehindert und vor allen Dingen ungesehen bis ins Haus vordringen konnten. Wahrscheinlich waren sie selber davon so überrascht, dass sie noch nicht dazu gekommen waren, mehr Unheil anzurichten. Wenn Glorfindel wieder hier ist, wird er wahrscheinlich ein paar ernste Worte mit der Garde wechseln.“

Und nicht nur Worte, ergänzte Elladan im Stillen. Glorfindel würde schäumen und die Bruchtalgarde über Monate mit Übungen und Strafmanövern tyrannisieren. Es würde nie wieder ein Troll ungehindert den Bruinen überschreiten, wenn er mit den Kriegern fertig war.

Elrohir warf ihm einen langen Blick zu. „Übrigens, da fällt mir sofort eine Frage ein“, begann er dann in Richtung ihres Vaters. 

„Es bestand bislang keine Notwendigkeit“, kam Elrond ihm mit einem feinen Lächeln zuvor. „Das Gestein war schon von natürlichen Gängen und Höhlen durchzogen, als wir damals hier ankamen. Wir haben noch nie wirklich davon Gebrauch gemacht.“

„Abgesehen von dem ein oder anderen Geheimgang“, meinte Elladan ironisch. „Die habt ihr ausgebaut. Wir kennen schließlich selbst einige.“

„Und jetzt sogar noch einige mehr“, nickte Elrohir. 

„Der in Lord Erestors Gemach ist interessant“, sagte Galen mit einem so schamlos unschuldigen Gesichtsausdruck, dass Elladan sich fast verschluckt hätte. „Wofür braucht er ihn?“

Elrond nestelte etwas an den Schließen seiner cremefarbenen Seidenrobe herum. Äußerst konzentriert entfernte er einen Faden, der sich aus der gleichfarbigen Stickerei am Kragenrand gelöst hatte. „Für dies und das eben.“

„Adar!“ seufzte Elrohir. „In den letzten Tagen sind dort ganze Horden durchgelaufen. Es ist nun wirklich kein Geheimnis mehr.“

„Und das wird ihn kaum erfreuen“, murmelte Elrond. 

Elladan konnte nicht verhindern, dass er unmerklich die Muskeln anspannte, als wollte er bereits in Deckung gehen. Es war nicht angenehm, wenn Erestor wütend war. 

„Schiebt die Schuld einfach auf Leiloss“, schlug Galen vor. „Sie hat ihn schließlich entdeckt. Wir sind nur ein bisschen dort herumspaziert.“

„Ihr, zwei Trolle, ein Ork, und sogar Figwit“, schmunzelte Elrond. „Seine Beteiligung hat mich übrigens sehr überrascht. Solche Heldentaten hätte ich ihm wirklich nicht zugetraut.“

„Er wirkte nicht mehr ganz so heldenhaft, als wir ihn unter Doms Bauch hervorgezogen haben“, kicherte Elladan. „Den Anblick vergesse ich nie. Der platteste Elb, der mir je untergekommen ist.“

Wobei der Moment selber nicht wirklich lustig gewesen war. Dom war nicht gerade ein Leichtgewicht und diese leblosen Massen beiseite zu schieben, bis sie endlich den auf dem Rücken liegenden und bereits recht blau angelaufenen Figwit aufgestöbert hatten, war eine mehr als hektische Rettungsaktion gewesen. Erestors Gehilfe hatte wirklich einen schlechten Zeitpunkt gewählt, um unter einem Troll zu liegen – so unmittelbar vor Sonnenaufgang. Sein Glück, dass der Hof ein recht schattiges Plätzchen war, das erst spät am Morgen von Anor beglückt wurde.

„Elladan“, meinte Elrond tadelnd, auch wenn sich seine Mundwinkel verdächtig zu einem Lächeln heben wollten. „Er wird noch tagelang jeden einzelnen Knochen im Leib spüren, so schwer hat ihn das Ganze getroffen.“

Die drei Jüngeren johlten los, bis ihnen die Lachtränen in die Augen traten. Figwit hatte es schließlich überlebt, da konnte man sich auch amüsieren. Außerdem war er es selber schuld. Warum war er einfach so verträumt stehen geblieben, als Gilnín dem Troll auf seine geniale Weise den Garaus gemacht hatte?

Elrond erhob sich wieder. „Ich denke, ich muss mich mit unseren Steinmetzen unterhalten. Wir werden diesen Koloss wohl in Stücke zerlegen müssen, um ihn wegzuschaffen. Vielleicht kann man ihn an anderer Stelle wieder zusammensetzen.“

„An der Bruinenfurt zur Warnung“, schlug Elladan immer noch lachend vor.

„Oder am Übungsplatz“, ergänzte Elrohir. „Zur Warnung für die Garde.“

Kaum war Elrond durch die bereits weit geöffneten Fenstertüren verschwunden, verflog Elladans gute Laune mit einem Mal. Verblüfft sah er erst seinem Vater nach und dann zu den beiden anderen. „Er hat uns reingelegt.“

„Ja“, grinste Galen. „Jetzt wissen wir immer noch nicht, was Lord Erestor mit dem Geheimgang eigentlich bezweckt. Ihr werdet ihn persönlich fragen müssen.“

Elrohir lächelte milde. „Galen, mein Freund, das ist sicherlich das Letzte, was wir tun werden. Erestors Laune wird auf einem Tiefpunkt sein, wenn er die Bescherung entdeckt. Da ist es besser, ihm nicht in die Quere zu kommen.“

„Dann schickt jemand anderen vor. Irgendjemanden, der diesen Rehkitz-Effekt hat, Ihr wisst schon…so harmlos, dass man ihm nichts Böses wünscht.“

Die Brüder tauschten einen halb erstaunten, halb bewundernden Blick aus. „Du bist verschlagener, als ich für möglich gehalten habe“, erklärte Elladan dann. 

Galen lächelte beinahe selber so unschuldig wie ein Rehkitz. Nur das mutwillige Funkeln seiner Augen störte den Eindruck ein wenig. „Ich bin ein Rhûna.“

„Das erklärt natürlich alles.“

„Nicht wahr?“

o
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Am frühen Nachmittag erreichten sie die Bruinenfurt und jeder im ganzen Tross war überglücklich. Nicht nur, dass sie endlich in Sicherheit waren und die Annehmlichkeiten des Gastlichen Hauses verlockend nah waren, es zeichnete sich auch endlich Erlösung von einem Übel ab, das die Nerven der Beteiligten mehr strapazierte als ein Angriff durch eine Horde Orks.

Halbarads Tochter schrie. 

Erestor hatte gar nicht gewusst, zu welchen Geräuschen so kleine Geschöpfe überhaupt fähig waren. Jetzt war er schlauer und gesellte seiner Liste menschlicher Eigenarten diejenige hinzu, Elben durch dauerhaftes Schreien in den Wahnsinn zu treiben.

„Sie hat Hunger“, war der erste mitleidige Kommentar von Thranduils zu dem Zeitpunkt noch recht gelassener Heilerin gewesen. „Die Ziegenmilch, die Hanne mitgenommen hat, ist aufgebraucht. Die Kleine ist einfach nur hungrig. Es wird Zeit, dass wir nach Imladris kommen.“

„Elbenkinder schreien nicht so“, ächzte Glorfindel gequält.

„Wann hast du das letzte hungrige Elbenkind um dich gehabt?“ wollte Varya höchst interessiert wissen. Glorfindels böser Blick prallte einfach von ihr ab.

Inzwischen war auch Varya nicht mehr ganz so taufrisch unter dem Dauergeschrei und Thranduils erneuter Vorschlag, es doch mit einem leichten Schlafmittel zu versuchen, erntete nicht die gleiche Empörung wie noch einige Stunden zuvor.

Erestor fragte sich, ob das Baby eigentlich nicht müde werden musste. Er jedenfalls war es. Äußerlich zwar so beherrscht wie immer, saß er auf seinem Pferd und spürte, wie seine Gedanken wanderten. Nicht wirklich konzentriert, da die Kinderstimme gerade mal wieder von herzzerreißend auf fuchsteufelswild umschwenkte, aber dennoch umkreisten seine Überlegungen immer wieder die Geschehnisse der letzten Wochen. 

Er besaß einen analytischen Verstand, dem es schon immer widerstrebt hatte, Vorkommnisse nur einzeln zu betrachten. Noch war er sich nur nicht sicher, wann überhaupt alles begonnen hatte. Der Überfall auf die Lossidil konnte es nicht gewesen sein. Marsden war nicht einfach aus dem Nichts erschienen mit einer ganzen Horde Meuchelmörder im Schlepptau. Er musste eine Geschichte haben, eine Vorgeschichte. Ärgerlich straffte Erestor die Schultern. Rätsel mussten gelöst werden und Probleme aus der Welt geschaffen. So hatte er es immer gehalten und so würde er es auch fortsetzten. 

Mit der Durchquerung der Furt senkte sich spürbar der sichere Vorhang von Vilyas Kraft zwischen sie und die restliche Welt. Alle atmeten auf. 

Nicht alle! musste Erestor mit einem schmerzlichen Zusammenzucken einschränken. Halbarads Tochter legte noch einmal nach und begleitete ihren Weg hinauf zum Gastlichen Haus mit fürchterlichem Gebrüll.

„Hast du schon einen Namen für sie?“ erkundigte sich Glorfindel mit zusammengebissenen Zähnen.

Erestor schüttelte stumm den Kopf. Gesten waren im Moment besser zu verstehen als Worte.

„Wie wäre es mit ‚Stimme des Grauens’?“ schlug sein Freund vor.

„’Lärmendes Unheil’“, war Thranduils gequälter Beitrag.

„’Winzige Nervensäge’ ginge auch noch“, meinte sein Sohn, der ihm nach Erestors Feststellung mit jedem Jahrhundert ähnlicher wurde.

„Geht nicht“, wehrte Thranduil ab. „Das ist schon Varya.“

„Ich bin keine Nervensäge“, empörte sich die Ithildrim und bedachte ihren König mit einem finsteren Blick.

„Zumindest ist sie nicht wirklich winzig“, glaubte Erestor die Stimme von Hauptmann Forlos’ unter dem Geschrei ausmachen zu können. Sein Glück, dass Varya noch immer dem Hause Oropher grollte.

Imladris zeigte noch die Spuren des Sturms, der über das Tal hinweggefegt war, aber auch schon die Zeichen der Erneuerung. Ein sehr beruhigender Anblick, der dazu führte, dass er recht gelassen auf seinem Pferd saß, als sie endlich den großen Torbogen erreichten, durch den man vom Hauptweg in den Hof des Hauses gelangte.

„Elbereth!“ war als erstes von Gildor zu hören, der den Trupp führte.

Erestors Lider senkten sich einmal langsam und hoben sich ebenso langsam wieder. Dennoch änderte sich nichts an dem Anblick, den der ansonsten freie Platz ihm bot. Mitten im Hof, die Füße zeigten in gerade Linie zur Treppe, auf der sich ein beachtliches Empfangskomitee eingefunden hatte, lagen die steinernen Überreste eines Trolls. Darauf lag ein riesiger schwarz-roter Salamander und sonnte sich. 

Erestor fragte sich, ob er wirklich wissen wollte, wie dieses Ungetüm hier hatte enden können. Es würde ihm wohl nicht erspart bleiben. Schweigend stieg er von seinem Pferd und band die Zügel an einem Finger des Trolls fest, der seine Arme leicht angewinkelt gehalten hatte, als ihm wohl die Sonne den Garaus gemacht hatte.

„Ihr da!“ brüllte Glorfindel eine der Wachen an. „In einer Stunde tritt die Garde hier im Hof an. Jeder, der nicht auf Wache ist, hat zu erscheinen.“

Erestor überließ ihn seiner überaus verständlichen Wut und schritt langsam an dem Hindernis vorbei die Treppe hinauf. Unablässig glitt sein Blick dabei über die Wartenden. Außer den üblichen Verdächtigen, einschließlich eines offenbar verletzten Rhûnar-Heilers, galt sein eigentliches Interesse dem Freund, der nach Glorfindels Erzählung dem Tod sehr nahe gewesen war. Jetzt wirkte Elrond so wie immer, keine Spur war mehr von dieser mysteriösen Erkrankung zu entdecken, die über ihn gekommen war. 

Ein ähnlicher Blick von Elrond selbst traf auch ihn. Zuerst lag Sorge darin, die sich mit jeder Stufe, die Erestor sich ihm näherte, mehr verflüchtigte. 

„Es geht dir also wieder gut“, begrüßte ihn Elrond schließlich, als er bei ihm angekommen war.

„Ebenso wie dir“, bestätigte Erestor ruhig. 

Und dann löste sich die angemessene Ruhe der Begegnung von einem Moment zum anderen in Wohlgefallen auf. Varya segelte an Erestor vorbei, um sich mit einer festen Umarmung von Elronds tatsächlicher Genesung zu überzeugen. Das schien das Startsignal zu sein, dass alle durcheinander redeten, sich gegenseitig auf die Schulter klopften und die Stimmen immer lauter wurden. Erestor stoppte Elladan mit einem warnenden Stirnrunzeln, als dieser ihm ebenfalls ein leutseliges Schulterklopfen zuteil werden lassen wollte.

„In deinem Hof liegt ein Troll“, sagte er stattdessen zu Elrond.

„In der Tat“, nickte der Herr von Imladris mit allergrößter Gelassenheit. „Eigentlich waren es sogar zwei.“

„Ich schätze, es ist eine lange Geschichte.“

„Sehr lang und sie wird dir nur an wenigen Stellen wirklich gefallen.“

„Wie überraschend.“ Erestor verzog unwillkürlich etwas das Gesicht, als das Babygeschrei wieder anschwoll. Hanne schien nun auch langsam die Treppe heraufzukommen. 

„Was hat das Kind?“ wollte Elrond wissen.

„Hunger“, kam es von Varya. „Ziemlich großen Hunger.“

Elrond deutete auf die Pferde im Hof. „Ihr hättet die Stutenmilch nehmen können.“

„Hätten wir“, echote Varya perplex, bevor sie in die Arme ihres Königs sank und irgendetwas über ein Brett und ihren Kopf murmelte. 

„Menschliches Sprichwort“, erklärte Galen ungefragt. „Sind immer etwas merkwürdig.“

Erestor lächelte schmal. Dann winkte er Aristil, Glorfindels treueste Verehrerin heran, die sich im Hintergrund herumdrückte. „Die Sterblichen brauchen einen guten Platz, um sich zu erholen und das Kind braucht ebenso Ruhe und Nahrung.“

Wortlos nickte sie und lotste Tykvar in der ihr eigenen Freundlichkeit dann ins Haus. Erestor war zufrieden. Vorerst waren die Menschen gut aufgehoben. Er würde sich noch ernstlich Gedanken machen, wie ihnen wirklich zu helfen war, nachdem sie nun alles verloren hatten, aber nicht jetzt. 

„Ich schätze, eure Geschichte dürfte ebenso lang sein“, vermutete Elrond mit einem forschenden Blick über die Gesichter der Rückkehrer.

„Und sie wird Euch wohl ebenso wenig gefallen“, ergänzte Thranduil grimmig. „Aber bevor wir hier alle noch bis zum Morgengrauen stehen und uns gegenseitig mit diesen Geschichten erfreuen, würde ich es vorziehen, die Kleidung zu wechseln, ein Bad zu nehmen und etwas zu ruhen, wobei mir mittlerweile die Reihenfolge wirklich egal ist.“

„Wo ist Figwit?“ fragte Erestor, dem endlich klar war, was ihn so irritiert hatte.

„Der ruht auch“, grinste Elladan.

„Die Last der letzten Tage hat ihn irgendwie niedergedrückt“, bestätigte Elrond sehr ernsthaft.

Um Elrond herum brandete prustendes Gelächter unter den Zurückgebliebenen auf und diesmal war sich Erestor wirklich sicher, dass diese Bezeichnung auch für ihren Verstand galt. 

o
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20. Kapitel: Schön, dass wir darüber geredet haben.

o

Man sah ihr förmlich an, dass sie sich zu Tode langweilte. Glorfindel schmunzelte leicht und blieb stehen. Eigentlich war er gerade auf dem Weg zurück ins Haus. Es hatte seine Lebensgeister ungemein beschwingt, die Krieger der Garde systematisch in Grund und Boden zu trainieren. Es war zudem Balsam für seine Seele, dass er einen Trupp arg lädierter, völlig erschöpfter Krieger auf dem Übungsplatz zurückgelassen hatte. 

Sie waren jetzt seit drei Tagen wieder zurück und seit genau auch drei Tagen scheuchte er die Krieger mehrere Stunden täglich über den Übungsplatz, um sie spüren zu lassen, dass man Trolle nicht nach Imladris hineinließ, ohne dafür Ärger zu bekommen. Noch einige Tage und er war sich sicher, dass sie es für den Rest ihrer unsterblichen Leben auch wirklich begriffen hatten.

Ihm ging es also gut, Varya wohl nicht so sehr, wenn er ihre düstere Miene betrachtete. Mit vorgerecktem Kopf marschierte sie über einen der Kieswege tiefer in den Garten hinein und nach kurzem Überlegen folgte er ihr unbemerkt. Das Nichtstun musste ihre Geduld auf eine harte Probe stellen, auch wenn sie es sich nicht nur verdient hatte, sondern es wohl auch laut Elronds Aussage auch dringend brauchte. Die letzten Tage vor ihrer Rückkehr waren offenbar gerade für die Heiler eine äußerst strapaziöse Zeit gewesen. Galen humpelte noch immer reichlich angeschlagen herum, Erestors Ebenbild Gilnín ward nicht mehr gesehen, weil er sich in Elronds Apotheke verschanzt hatte, in der es angeblich sehr viel ruhiger zuging und Elrond selbst fand erst so langsam zu seiner alten Form zurück. Der Herr von Imladris beschränkte sich darauf, Besprechungen abzuhalten, um überhaupt irgendwo einen roten Faden in den Ereignissen der letzten Wochen zu finden.

Varya blieb vor einem kleinen Teich stehen, aus dem noch einige abgerissene Äste herausragten. Sie raffte den Saum des wirklich aufwändigen, dunkelblauen Kleides etwas, das eindeutig von Bruchtals talentierten Schneidern stammte, blickte noch einmal prüfend nach links und rechts und schoss dann einen großen Kiesel mitten in den Teich. Es platschte und die Wellen setzten die gesamte Wasseroberfläche in Bewegung, brachen sich an den Ästen, verursachten neue Wellenkreise und störten damit für sie wohl sehr zufriedenstellend die vorherige Ruhe. 

„Hah!“ machte sie leise und kullerte sich mit der Stiefelspitze einen weiteren Stein zurecht.

Sie langweilte sich wirklich zu Tode und Glorfindel beschloss, sie aus ihrem Elend zu erlösen. „Langeweile?“

Der Stein flog eine etwas missglückte Bahn und kullerte in der Uferböschung herum. Varya drehte sich empört zu Glorfindel um, der jetzt nur drei Schritte von ihr entfernt stand und harmlos lächelte. „Was machst du hier? Solltest du nicht auch in einer dieser wichtigen Besprechungen sein?“

„Die sind auch wichtig, wenn ich nicht dabei bin“, war seine gutgelaunte Antwort. „Ich hatte Angenehmeres zu tun.“

„Ich nicht“, knurrte sie und legte sich einen neuen Stein zurecht. Wenn es so weiterging, lief der Teich irgendwann über. „Erholung! Ich verstehe ja, dass alle etwas Erholung brauchen. Alle anderen wohlgemerkt, Galen und auch Elrond insbesondere, aber warum ich zum Nichtstun verdammt bin, versteh ich nicht. Ich bin noch nie in meinem Leben untätig gewesen. Noch nie!“

Und Thranduil war ein Idiot, sie einfach sich selbst zu überlassen. In Imladris gab es genug Elben, die bereit waren, ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Ithildrim zu konzentrieren und ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Glorfindel hatte sich die letzten Abende köstlich amüsiert, wenn er die Anstrengungen einer nicht unbeträchtlichen Anzahl junger und nicht mehr ganz so junger Elben beobachtet hatte, Varya eines ihrer himmlischen Lachen abzuluchsen. Ein Privileg, das gewöhnlich fast ausschließlich für Thranduil reserviert war. Verdammter Glückspilz! „Genieß es doch einfach.“

Varya betrachtete ihn einen Moment mit schief gelegtem Kopf. „Ich kann den Übungsplatz von meiner Terrasse aus sehen. Du hast wieder deine Krieger gequält.“

„Sie haben sich nicht beschwert“, meinte er mit einem sardonischen Lächeln. „Außerdem verdienen sie es. Wer zwei Trolle nach Imladris lässt, hat einfach noch nicht genug gelernt.“

„Gab es Verletzte?“

„Keinen, um den du dich kümmern musst“, schmunzelte er und streckte ihr die Hand hin. „Begleite mich, du gelangweilte, königliche Heilerin.“

„Wohin?“ wollte sie wissen, nahm aber dennoch erleichtert seine Hand und ließ sich von ihm den Gartenweg herunter zurück zum Haus ziehen. 

„Ich zeig dir meine Waffensammlung“, verkündete er und wackelte mit den Augenbrauen. „Nur wir beide und jede Menge scharfe Klingen. Sehr anregend.“

„Und das funktioniert normalerweise?“ fragte sie mit einem unterdrückten Lachen. 

„Immer, meine Süße.“

„Du sollst mich nicht so nennen.“

„Aber es macht Spaß, wenn du so empört die Stirn runzelst.“

„Eigentlich mag ich keine Waffen“, erklärte sie nicht sehr überraschend. „Warum sammelst du sie?“

„Sie erzählen alle eine Geschichte“, erklärte Glorfindel etwas ernsthafter. „Geschichten, die man nicht vergessen sollte.“

Ihr durchdringender Blick schien plötzlich mitten in seine Seele zu reichen. Glorfindel hatte Mühe, seine Fassung zu wahren. „Du solltest dich nicht so mit der Vergangenheit quälen. Und wenn du sie bis in alle Ewigkeit aufbewahrst, wirst du die Leben nicht mehr zurückholen können, die mit ihnen zusammen beendet wurden.“

„Das weiß ich“, sagte er nach einem kurzen Räuspern und drückte die Klinke der schweren Holztür nieder, die mit breiten, verzierten Eisenbändern beschlagen war. 

„Aber du hoffst dennoch“, meinte sie sanft und hakte sich fester bei ihm unter. „Du hast ein gutes Herz, Glorfindel, deswegen mochte ich dich von Anfang an.“

„Und ich dich, Varya Ithilfin“, erklärte er feierlich. Und diese Formulierung traf nicht annähernd, wie teuer sie ihm wirklich war. „Sogar ganz ehrenhaft.“

„Sag das Thranduil. Er ist ein bisschen komisch in letzter Zeit.“

„Thranduil ist immer komisch.“

„Komischer als sonst, meine ich.“

„Ach so.“

Varya winkte ab, trat ein paar Schritte in den Raum und drehte sich einmal um die eigene Achse. „Waffensaal? Mandos’ Hallen sind dagegen wahrscheinlich so beengt wie eine Abstellkammer.“

Glorfindel trat hinter sie und sah sich um. Nun gut, vielleicht war der Saal mit seinen drei Ebenen ein klein wenig großzügig geschnitten. Die unterste, auf der sie sich gerade befanden, war den elbischen Waffen vorbehalten und zeichnete sich dadurch aus, dass fast zu jedem Schwert, jedem Messer oder Speer wenn möglich die passende Rüstung gestellt worden war. Es hingen große Gemälde an den weißen Wänden, auf denen einige Schlachtszenen nachgestellt waren, in denen die herausragendsten der Sammelstücke ihren Ruhm geerntet hatten. 

„Nur die Waffen unserer Art?“ erkundigte sich Varya und schlenderte langsam auf die große Treppe zu, die in der Mitte des Raumes in den ersten Stock führte, sich auf halber Höhe jedoch in zwei seitliche Aufgänge teilte, die von einem quadratischen Absatz ausgingen. „Wem gehörte das?“

Wie es auch durch seinen besonderen Platz beabsichtigt war, verharrte sie als erstes vor Gil-Galads Schwert, dessen weißer Griff im Sonnenlicht leuchtete. „Celei“, erklärte Glorfindel und schlenderte auf die andere Seite des breiten Podests, auf dem es in einer schwarzen Granithalterung ruhte, die durch ihre Schlichtheit in keiner Weise von der Schönheit dieser Waffe ablenkte. „Silberne Träume hat es wahrlich geschenkt, die am Ende mit anderen Waffen teuer erkauft wurden. Im Kampf wurde es nicht wirklich eingesetzt.“

„Celei?“ Varya runzelte die Stirn. „Wem gehörte es denn nun?“

„Einem Freund“, murmelte Glorfindel abwesend und musterte eingehend Ereinions selten gebrauchte Zeremonialwaffe. Irgendetwas war anders daran. Er beugte sich vor, um sie noch näher in Augenschein zu nehmen. 

„Stimmt was nicht?“ Varya stand genauso gebeugt auf der anderen Seite und beäugte ihn fragend über die Klinge hinweg.

„Ich bin mir nicht sicher.“ 

„Hier ist ein Fingerabdruck“, verkündete sie mit gerunzelter Stirn. „Und ein Blutfleck. Ein ganz kleiner, blasser.“

„Kann nicht sein.“ Niemand fasste dieses Schwert ohne seine Erlaubnis an und da er diese Erlaubnis noch nie erteilt hatte, konnte es eben nicht sein. „Celei ist tabu für einfach jeden.“

„Ist aber so. Reinigst du die Waffen nicht, wenn du sie hier aufstellst?“

„Doch!“ knirschte er.

„Dann ist das Blut frisch.“ Sie schnüffelte etwas. „Ein Heiler erkennt Blut, wenn er es vor sich hat.“

„Du riechst es?“ 

„Nein, ich tu nur so. Natürlich rieche ich es, Blut ist einzigartig. Außerdem sehe ich es.“ Sie richtete sich wieder auf und verschränkte die Arme. „Hast du es schon lange?“

„Einige tausend Jahre und solange wurde es nur hier aufbewahrt.“ Aber das konnte sich in naher Zukunft rasant ändern, er würde den Übeltäter nämlich damit massakrieren. Zumindest würde er es ihm androhen. Gil-Galads Schwert war kein Obstmesser, das man sich mal eben so ausleihen konnte. 

„Naja, du warst ein paar Tage weg“, sagte sie in völliger Ignoranz gegenüber der Ungeheuerlichkeit, die sich ihm da darbot. „Das ist also Celei. Nettes Schwert. Zeigst du mir auch noch den Rest der Sammlung?“

Glorfindel konnte es nicht fassen. Gab es eigentlich keinen Anstand mehr in diesem Haus? Was musste man noch tun, damit wenigstens ein Rest von Privateigentum respektiert wurde? Er hatte immerhin schon die Fenster vergittern lassen, damit nicht dauernd irgendwelche Gäste hereinstreunten und an den Waffen ohne Aufsicht herumfingerten.

„Glorfindel?“

Am besten ließ er einen Glaskasten anfertigen, der über ein ordentliches Schloss verfügte, um dieses Schwert vor den schmuddeligen Fingern irgendwelcher Halborks zu schützen.

„GLORFINDEL!“

Der etwas ärgerliche Tonfall riss ihn aus seiner Empörung. Varya war weg. Jedenfalls im ersten Moment. Nach kurzem Suchen entdeckte er sie einige Meter entfernt vor der Nachbildung seiner Rüstung aus Lindon. Mit einem letzten irritierten Blick auf Celei gesellte er sich zu ihr. „Meine Rüstung. Aus Lindon.“

„Ah. Etwa die, mit der du…“ Nach ihrer Handbewegung war es zumindest abwärts gegangen. „Du weißt schon. Sehr heiß, sehr böse und sehr tiefer Fall.“

Diese Beschreibung des Kampfes mit dem Balrog war selbst ihm neu und er hatte schon viele Variationen davon gehört. „Ja, sehr heiß und irgendwie endgültig.“

Sie strich mit den Finger über den aus breiten Metallbändern gefertigten Brustpanzer. „Keine Brandspuren.“

„Varya, das ist eine Nachbildung!“

„Ich nehme an, die andere ist geschmolzen.“ Sie polierte mit dem Ärmel ihres Kleides über eines der Bänder. „Dürfte sozusagen eine innige Verbindung mit dir eingegangen sein. Als Toter musst du merkwürdig ausgesehen haben.“

Glorfindel brauchte einen Moment, um das fröhliche Funkeln in ihren Augen zu bemerken. „Respektloses Kind! Du vernichtest meine Legende.“

Sie entwischte seinen zugreifenden Händen und rannte lachend Richtung Treppe. Glorfindel vergaß den Ärger mit Celei, seinen in Trümmer liegenden Ruf als Balrogtöter und stürmte hinter ihr her. Auf der vierten Stufe erwischte er sie schließlich mit beiden Händen an der Taille. Laut lachend drehte sie sich in seinen Armen herum und drohte ihm mit dem Finger. „Nicht an die Heilerin fassen!“

Eru, für einen kurzen Moment sah er herunter in ihre lachenden Augen und wünschte sich, sie vor Thranduil kennen gelernt zu haben. Dann verflog dieser Moment in der schlichten Selbsterkenntnis, dass auch das nichts geändert hätte. „Sagt wer?“

„Rate. Du hast einen Versuch.“ 

Beide erstarrten sie, als die Worte von einem Eishauch begleitet durch den Raum klangen. Thranduil stand in der Tür zum Waffensaal und ein beinahe sichtbares Feuer der Wut umfasste ihn. Es strafte die Kälte seiner Worte und die Beherrschtheit seiner Bewegungen, mit denen er die Distanz bis zu Celeis Podest zurücklegte, Lügen. 

„Es ist nicht das, wonach es aussieht“, stammelte Varya entsetzt. „Thranduil, mach keinen Unsinn.“

Glorfindel krümmte sich innerlich bei dieser Antwort. Er war schon gelegentlich in wirklich verfänglichen Situationen gewesen und komischerweise waren das zumeist die ersten Worte, die die Schuldigen zu sagen pflegten. Varya hatte eine gute Wahl getroffen, um die Lage noch schlimmer zu machen als sie es ohnehin schon war. 

„Unsinn?“ echote der Waldelb und strich beinahe beiläufig mit der linken Hand über Celeis Klinge, die andere legte sich ganz sanft auf den Schwertgriff. 

„Zum Beispiel wütend werden.“

Werden? Glorfindel lächelte etwas schief. Was hieß hier werden? Thranduil kochte bereits. Seine indigoblauen Augen hatten sich so verdunkelt, dass sie beinahe schwarz wirkten. Glorfindel erkannte einen Kampf, wenn er ihm unmittelbar bevorstand. Da hätte es auch nicht mehr der Beobachtung bedurft, dass sich eine äußerst geübte, königliche Hand nun fest um den Schwertgriff schloss.

„Ich glaube, Glorfindel mag es nicht, wenn jemand das Schwert anfasst.“ Varya redete sie erfolgreich um Kopf und Kragen. Eigentlich redete sie IHN um Kopf und Kragen. „Da ist er empfindlich.“

„Nein wirklich?“ machte Thranduil mit einem falschen Lächeln und hob Celei mit einem Ruck aus der Halterung, um es einmal prüfend hin und her zu schwingen. „Das kann ich wirklich gut verstehen. Ich bin auch sehr empfindlich, wenn so etwas passiert. Anfassen – meine ich.“

„Das ist doch kindisch!“ fauchte die Ithildrim jetzt aufgebracht. „Und außerdem ein Missverständnis. Hör auf damit, Thranduil.“

Es wurde immer besser. Missverständnis und kindisch waren sicher die beiden Worte, die ein Elb wie Thranduil in dem Augenblick hören wollte, in dem ihm wohl gerade klar wurde, was er eigentlich zu verlieren hatte und in dem er glaubte, kurz davor zu stehen. Ja, Varya machte ihre Sache als Friedensstifterin wirklich gut, wirklich außergewöhnlich gut. Thranduil streifte nun bestimmt nicht die lange Robe von den Schultern, weil er mehr Bewegungsfreiheit bei den Attacken auf seinen angeblichen Konkurrenten haben wollte, sondern weil es ihm ein bisschen warm war. 

Langsam streckte Glorfindel den Arm aus und schob Varya zur Seite. „Geh jetzt besser, meldis. Thranduil und ich müssen etwas klären.“

Im ersten Stock wurden die Waffen der Sterblichen aufbewahrt. Unter ihnen war ein númenorisches Schwert in einer Vitrine, mit dem er sich wenigstens eine Weile eine Chance gegen Celei in Thranduils Händen ausrechnete. Wenn er es bis dahin schaffte, konnte er sich Thranduil vielleicht doch lange genug vom Hals halten, um ihm einige passende Worte über Eifersucht und Gegenmaßnahmen nahe zu bringen. Vorausgesetzt, Thranduil hielt sich etwas zurück und versuchte keine Wiederholung des Brudermords im kleinen Rahmen mit Glorfindel als Hauptopfer. 

„Ja, geh jetzt besser“, bestätigte Thranduil mit einem eisigen Lächeln. „Wir unterhalten uns später.“

„Ich hasse euch beide!“ schrie sie erbost und rannte dann wild schimpfend hinaus.

Einen Moment herrschte Stille und beide Elben sahen sich nur an. Glorfindel öffnete den Mund, um vielleicht doch noch die von Elrond so viel gelobte Diplomatie walten zu lassen, schloss ihn aber wieder, als Thranduils Augen sich verengten. 

„Wie du meinst“, erklärte er dann, drehte sich auf dem Absatz um und stürmte hoch in den nächsten Stock.
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„Du weißt, worauf es eigentlich hinausläuft.“ Erestor zupfte mit großer Gelassenheit ein Staubkorn von seinem Ärmel, das so winzig sein musste, dass es sogar Elronds scharfen Augen entging. „Alles spricht schließlich dafür.“

„Und dennoch kann es nicht so sein“, widersprach Elrond mit einem entschiedenen Kopfschütteln. 

Erestor schnippte das imaginäre Staubkorn von seiner makellos schwarzen Robe und lehnte sich an das hohe Bücherregal in Elronds Arbeitszimmer. „Du willst nur nicht, dass es so ist. Es würde nämlich bedeuten, dass alles schon vor zwei Jahren begonnen hat.“

„Denkst du wirklich, dass dieser Marsden ein so vorausschauender Planer ist?“

„Ich kann dir nicht sagen, was Marsden ist“, sagte Erestor gedehnt. „Unsere Begegnungen waren sehr kurz und unerfreulich. Aber ich weiß zumindest, dass er kein halbintelligenter Wegelagerer ist, der nur eine gute Gelegenheit gefunden hat. Außerdem verfügt er wohl über mehr Männer, als wir dachten.“

„Und dennoch hast du Estel einfach gehen lassen“, meinte Elrond versonnen. Er kannte die Antwort, hörte sie ungern und ließ es dennoch darauf ankommen.

„Er ist erwachsen.“ Erestors Lächeln war voller Spott. Auch er wusste, dass Elrond dies erwartete. „Erwachsen für einen Sterblichen, der irgendwann über sich hinauswachsen muss. Und Halbarad hatte seine Gründe.“

„Rache?“ 

„Das wohl auch“, erklärte sein Freund. „Ob nun begründet oder nicht. Glaubt man den Worten von Thranduils Heilerin, hatte Marain niemals eine Chance.“

„Erestor…“ Elrond seufzte. „Wie geht es dem Kind?“

„Gut.“ Erestor runzelte etwas die Stirn. „Sie schreit noch immer sehr gerne. Ich habe mir sagen lassen, das ist üblich bei Menschenkindern.“

„Nicht nur bei denen“, bestätigte Elrond und dachte an die erste Zeit mit seinen Söhnen zurück. Arwen hatte niemals so geschrieen. Celebrian hatte immer gemeint, das sei der Lohn, weil sie die Zwillinge nicht in einem Anflug von Verzweiflung in Binsenkörbchen gepackt und den Bruinen hinunter geschickt hatten. Obwohl sie manchmal kurz davor gestanden hatten. Elrond hatte sich einmal sogar nach einer Woche voller missmutiger Söhne und fehlendem Schlaf dabei ertappt, einen Obstkorb prüfend in den Händen zu drehen, ob er groß genug für die beiden Plagen wäre. „Hast du dir schon Gedanken über den Namen gemacht?“

„Ich mache nichts anderes“, lächelte Erestor mit einer Mischung aus Selbstironie und Sarkasmus. „Nicht, dass ich nicht eigentlich andere Dinge zu tun hätte, aber irgendjemand konnte seinen Mund nicht halten und nun werde ich von allen Seiten mit guten Ratschlägen eingedeckt. Sogar Figwit vertreibt sich seine ausufernde Genesungszeit damit, in alten Büchern zu blättern und nach Anregungen zu suchen.“

„Wie geht es ihm eigentlich?“

„Dafür, dass ihm eigentlich nichts passiert ist, beherrscht er die Rolle des leidenden Helden sehr gut.“

„Er lag unter einem Troll.“ Eru, es war immer noch schwer, nicht zu lachen bei der bloßen Erinnerung daran. 

„Eine Tatsache, die ein Elb mit Selbstachtung möglichst verschweigen würde.“

„Es ist schließlich kein Geheimnis, dass dein Gehilfe nicht zum Krieger geboren wurde.“

„Faszinierend genug.“

Elrond beschlich der Verdacht, dass Erestor sich aus dem gleichen Grund entschieden hatte, den jungen Noldo als Gehilfen anzunehmen, aus dem ein Forscher wie Gilnín diesen eigentümlichen Schmetterling bei sich hatte – purer Neugierde auf ein seltsames Lebewesen. 

Ohne Klopfen wurde die Tür des Arbeitszimmers aufgestoßen und das nächste seltsame Lebewesen stürmte herein. Eine Ithildrim mit allen Anzeichen seelischer Auflösung. Elrond stand schneller auf den Beinen, als er den Gedanken zu Ende gebracht hatte. „Was?“

„Noch mehr Trolle?“ ergänzte Erestor stirnrunzelnd.

Varya rang die Hände. So verzweifelt hatte er sie noch nicht einmal gesehen, als sie in den Klauen dieses Inmer gewesen war. „Die beiden bringen sich um.“

„Wer?“ Egal wer, Elrond setzte sich vorsichtshalber in Bewegung. Auch Erestor hatte sich vom Regal gelöst und steuerte Varya an. „Meine Söhne?“

Aus dem Konzept gebracht blinzelte sie einen Moment, dann wischte sie diese Vermutung mit einer knappen Handbewegung beiseite. „Ich weiß nicht einmal, wo die beiden sind.“

„Ah“, machte Erestor zu Elronds Irritation und fasste Varya am Arm. „Glorfindel und Thranduil also. Was hat der Vanya gemacht? Euch geküsst?“

„Nein! Er hat gar nichts gemacht. Jedenfalls nichts, was Thranduil annimmt. Nur seine Waffensammlung haben wir uns angesehen.“ Sie stutzte und sah ihn scharf an. „Wie kommt Ihr bloß auf die Idee, er könnte mich geküsst haben?“

„Weil er es schon die ganze Zeit darauf anlegt, Thranduil eine Entscheidungshilfe zu geben. Glorfindel ist zuzutrauen, dass er es auf diese Weise angeht.“

Elrond hob die Brauen, Varya schnaubte sehr unelbenhaft. Alle zusammen verließen sie recht schnellen Schrittes das Arbeitszimmer. Nach der kurzen, nicht unbedingt geordneten Zusammenfassung, die Varya ihnen gab, während sie zwischen ihnen herlief und versuchte, Schritt zu halten, stritten sich diese beiden Hitzköpfe also nun in einem Saal voller tödlicher Waffen um etwas, das eigentlich überhaupt kein Streitpunkt war. 

Als sie den Saal erreichten, war es verdächtig still. Die drei Friedensstifter blieben beunruhigt stehen. Es dauerte einen Moment, dann war von ganz oben das Scharren von Waffen zu hören. Das nächste Geräusch war ein Flattern, begleitet von einem Zischen und noch dazu schnell von oben näher kommend. Elrond dachte nicht einmal darüber nach. In einem Reflex ergriff er Varyas linken Arm, Erestor packte den rechten und Varya selber bewies auch erstaunlichen Sinn für Gefahren, denn sie sprang bereitwillig einen Schritt zurück. Mit nur kurzer Verzögerung bohrte sich dort, wo sie eben noch gestanden hatte, eine Fahnenstange mit einer speerähnlichen Metallspitze in die honigfarbenen Planken des wertvollen Holzbodens.

„Rohan“, verkündete Erestor mit einem Blick auf die Standarte. „Sie sind wieder im ersten Stock.“

„Beendet es!“ forderte die Ithildrim bebend. „Bitte, Meister Elrond, bringt die beiden zur Vernunft.“

„Aber natürlich“, versicherte er sehr überzeugend und schob sie Richtung Saaltür. „Aber es ist besser, Ihr seid aus der Schussbahn. Lasst Euch von Aristil den Weg in meine private Bibliothek zeigen und wartet dort. Es wird alles in Ordnung kommen. Glaubt mir.“

Mit einem letzten Blick hinauf zur Galerie raffte sie ihr Kleid und stürmte hinaus. Elrond atmete erleichtert auf. Er war sich nicht sicher, ob er die Auseinandersetzung zwischen Glorfindel und Thranduil tatsächlich so problemlos zu einem versöhnlichen Ende bringen konnte. Die schnelle Folge, in der dort oben Schwertklingen aufeinander trafen, verhieß nichts Gutes. Vielleicht war es auch besser, die beiden kämpften sich etwas müde. Dann waren sie vernünftigen Argumenten hoffentlich zugänglicher. 

Erestor schlenderte weiter in Richtung Treppe. An Celeis Podest blieb er stehen und neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. „Einer von beiden hat Gil-Galads Angeberschwert in den Händen.“

Elronds Mundwinkel hoben sich unwillkürlich. „Wohl kaum Glorfindel. Er verehrt diese Waffe.“

„Kein Wunder. Gerade Glorfindel muss ja diese Masche bewundern, mit der Gil-Galad die schönsten Elbinnen rumgekriegt hat.“ Erestor schüttelte leicht den Kopf. „Volles Königsornat und dann noch dieses Schwert dazu – die armen Geschöpfe sind ihm förmlich in die Arme gesunken.“

„Kennst du nicht einmal Gnade, wenn es um Ereinion geht?“

„Er hatte seine Fehler wie jeder von uns und auch seine Schwächen. Das mindert nicht den Ruhm seiner Taten, es klärt nur ein wenig den Blick für den Elb hinter der Legende.“

Sie legten gleichzeitig den Kopf in den Nacken, als über ihnen offenbar eine Vitrine zu Bruch ging. Unmittelbar darauf tauchte Glorfindel auf, der auf das Holzgeländer sprang und einige Meter darauf entlang lief, bevor er mit einem großen Satz auf den linken der beiden Treppenaufgänge wechselte. Seine Aufmerksamkeit war völlig auf den gegenüberliegenden Aufgang gerichtet, an dem dann auch erwartungsgemäß Thranduil erschien.

„Hast du schon genug?“ fauchte der Waldelbenkönig und war mit wenigen Schritten die Treppen herunter, bis er auf dem quadratischen Absatz angekommen war. 

„Von dieser Spielerei?“ spottete Glorfindel und schlenderte seinerseits die Treppen betont gelassen in Richtung Thranduil.

Elrond bemerkte höchst erleichtert, dass sie beide noch unverletzt waren. Sie wirkten nicht einmal erschöpft, eher im Gegenteil. Es schien fast, als würde dieser haarsträubende Unfug ihre Lebensgeister noch beflügeln. Glorfindels Augen funkelten regelrecht, als er das gerade, númenorische Schwert einmal aus dem Handgelenk heraus drehte, dann mit beiden Händen fasste und es vor seine linke Schulter hielt.

„Du spielst etwas zuviel“, grollte Thranduil. „Und vor allen Dingen suchst du dir das falsche Spielzeug aus.“

„Ist sie das für dich? Ein Spielzeug?“

„Tiefschlag“, murmelte Erestor. 

Nach Elronds bescheidener Meinung zeigte Celei zum ersten Mal wirklich, wofür es eigentlich geschmiedet worden war. In den Händen eines äußerst wütenden Elbenkönigs verwandelte sich das Schwert in einen silbernen Albtraum. Ein anderer als Glorfindel hätte nicht einmal den ersten Schlag überlebt, der wie aus dem Nichts heraus gegen Glorfindels Herz geführt wurde. Der Vanya verschwand fast in dem Hagel aus Angriffen, die Thranduil gegen ihn führte. Es kostete ihn einige Mühe, sich aus der Bedrängnis zu befreien, genug Raum zu erstreiten, um sich von Thranduil wegzudrehen und auf die andere Seite des Treppenaufgangs zu kommen. 

„Niemand rührt sie an“, warnte Thranduil eisig. 

Glorfindel zuckte die Achseln. „Bei allem Verständnis, mein Freund, aber dann sorg auch dafür, dass niemand das Recht dazu hat.“

„Wie bitte?“

Elrond seufzte. Als Ehestifter war Glorfindel nicht gerade eine Offenbarung. 

„Sollen wir warten, bis das erste Blut fließt?“ erkundigte sich Erestor gelassen. „Ich kenne auf Anhieb ein Dutzend Elben, die dafür wären, dass der Vanya eine Abreibung bekommt.“

Elrond überlegte. In der Zwischenzeit gönnte er sich den Anblick zweier perfekt ausgebildeter und trainierter Krieger, die den Kampf zu einem tödlichen Tanz vor der Kulisse eines großen, runden Buntglasfensters machten. Ein Anblick, der erschreckende Schönheit in sich barg. Sie waren sich zu ebenbürtig in ihren Fähigkeiten, um wirklich am Ende einen Sieger hervorbringen zu können. 

„Du bist ein Narr, Thranduil.“

Ja, genau so schlichtete man Streit. 

„Und du hast keine Ahnung, wovon du redest.“

Erestor hüstelte. „Nicht, dass ich Thranduil in dem Punkt widersprechen möchte.“

„Es sind beides Narren“, murmelte Elrond, immer noch wachsam, was die Ausgewogenheit des Kampfes anging, der langsam etwas an Eleganz verlor. „Erestor, würdest du bitte…“

„Schade eigentlich“, seufzte sein Seneschall und schlenderte zu einer der aufgebauten Rüstungen, um den dazu gehörigen Bogen zu nehmen. 

Oben auf der Treppe rangelten die Kontrahenten ein wenig. Sie standen sich dicht gegenüber, jeder hielt die Schwerthand des anderen umfangen, die Waffen selber ragten über ihre Köpfe hinweg senkrecht nach oben.

„Und du bist ein herzloser Egoist“, verkündete Glorfindel gerade aufgebracht. „Königliche Heilerin! Ist das der Platz, den du für sie vorgesehen hast? Du weißt genau, dass du frei wärst für eine neue Bindung und überlässt sie den scharfen Zungen deiner Höflinge.“

„Ach, und da kommst du jetzt wohl an, um sie davor zu retten?“ höhnte Thranduil. „Hattest du etwa vor, ihr einen Platz an deiner Seite anzubieten? Ganz ehrbar hier in Bruchtal?“

„Wenn es sein muss!“

Erestor verharrte einen Moment dabei, die Sehne in den Bogen einzuspannen und sah verblüfft auf. Sogar Elrond hob die Brauen. Das waren ganz neue Töne aus Glorfindels Mund. Er hatte eigentlich bislang nicht auf ihn den Eindruck gemacht, solche Gefühle für Varya entwickelt zu haben. 

„Und sie würde dich nicht nehmen.“

„Woher willst du das wissen?“ 

Im festen Gerangel polterten die beiden Schwerter zu Boden, Celei kippte über den Rand der ersten Treppenstufe und schlitterte dann unbemerkt von den beiden Kampfhähnen weiter. Elrond stoppte es mit der Stiefelspitze und schob es beiseite.

„Jetzt?“ erkundigte sich Erestor und baute sich mit Bogen und einem Pfeil neben ihm auf.

Elrond hob die Hand. Der Fortgang des Gesprächs interessierte ihn nun doch. Es hatte ihn immer gewundert, dass Thranduil eine im Grunde untragbare Situation so einfach hingenommen hatte. Der Elbenkönig war nicht unempfindlich, was Etikette anging und sein lässiger Umgang damit in diesem speziellen Fall doch ungewöhnlich.

„Sie will nicht!“ zischte Thranduil. „Sie will überhaupt keine Bindung, mit niemandem. Ich hab sie schon vor zwei Jahren gefragt.“

Glorfindel starrte ihn an. „Du machst keine Scherze?“

„Nein!“ schnappte der Waldelb und landete einen Fausthieb auf Glorfindels Kinn, der den Vanya auf die Planken schickte. Wie zuvor Celei rutschte er mit dem Kopf zuerst die Stufen herunter, bis er gegen Elronds Stiefel stieß.

Elrond beugte sich ein wenig vor. Glorfindels Augäpfel hatten sich für einen Atemzug nach hinten gedreht. Ein recht gespenstischer Anblick, der aber zum Glück wieder verging. Die gewohnten, strahlendblauen Augen richteten sich auf ihn. „Schon lange da?“

„Lange genug. Wie fühlst du dich?“

Glorfindel griff zu seinem Kinn und gab einen leisen Schmerzenslaut von sich. Dann richtete er sich auf. „Was denkst du? Der Sinda hat mir einen Kinnhaken verpasst.“

„Und mich um das Vergnügen gebracht, einen König und einen Fürsten mit einem Pfeil auseinander zu treiben“, meinte Erestor, bevor er Glorfindel die Hand reichte und ihn auf die Beine zog.

Sehr langsam kam Thranduil die Treppe herunter und der gefährliche Zorn war aus seiner Haltung und seiner Miene verschwunden. Vor den dreien blieb er stehen und atmete einmal tief durch. „Sie will nicht, Glorfindel“, wiederholte er dann völlig ruhig. „Ich habe sie gefragt, sie hat gelacht und das Thema gewechselt.“

„Und?“ fragte Erestor. „Damit hast du dich zufrieden gegeben?“

„Ich habe sie noch einmal gefragt und meine großartige Ithildrim hat mir einen noch großartigeren Vortrag darüber gehalten, wie ich ihr zartes, junges und überaus beschauliches Leben damit ruiniere, dass ich ihr eine Mithrilkrone aufzwinge.“ Thranduil breitete mit ungewohnter Resignation die Arme aus. „Du kennst sie, Glorfindel. Wenn sie die Augen aufreißt und plötzlich aussieht, als wäre sie aus so feinem Glas, dass ein einziger Windhauch ausreicht, sie in Stücke zerbrechen zu lassen, beharrt man nicht mehr auf seiner Meinung.“

Glorfindel setzte sich auf Celeis Podest und pflückte einige winzige Splitter aus seinen Haaren. „Vielleicht solltest du sie wieder betrunken machen“, schlug er vor.

„Ich habe sie damals nicht betrunken gemacht“, korrigierte Thranduil finster, bevor er sich neben ihn setzte. „Das kann Varya auch alleine. Eiswein, wenn du dich erinnerst.“

Elrond spürte förmlich, wie sich Erestor an ihn wandte. Sein Seneschall stand zwar immer noch völlig gelassen neben ihm, aber sein Geist war auf Elrond selber konzentriert. Es war so selten, dass Erestor auf diese alten Gaben zurückgriff, dass Elrond beinahe Mühe hatte, seine äußere Ruhe ebenfalls zu halten.

Unternimm etwas, lautete die unmissverständliche Botschaft. 

Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen, war die ebenso unmissverständliche Erwiderung Elronds.

Und was war mit Celebrian? In Erestors Augen glomm ein boshafter Funke. 

Elrond verwandelte einen empörten Ausruf gerade noch in ein Hüsteln. Es war Erestor zuzutrauen, hier zum Besten zu geben, dass Elronds Gemahlin von ähnlichen Skrupeln gequält worden war. Sie hatte Elrond nicht bei seiner ‚großen Aufgabe’, Imladris aufzubauen, im Wege stehen wollen. Elrond hatte strategisches Geschick aufwenden müssen, Galadriels zwar noch sehr junge, aber doch mit dem Starrsinn der Mutter geschlagene Tochter dahin zu bringen, wo er sie haben wollte. Und wenn er ehrlich war, verdankte er den entscheidenden Hinweis Celeborn, der Mutter und Tochter schließlich am besten kannte.

„Thranduil“, begann er mit einem bösen Blick zu Erestor. „So kann es jedenfalls nicht bleiben. Ihr wisst so gut wie ich, dass eine derartig unvollständige Bindung von den Valar nicht akzeptiert wird. Es wird Unglück bringen.“

Thranduil neigte ein wenig den Kopf zur Seite und sah ihn forschend an. „Ich bin für alle Vorschläge offen.“

Elrond atmete tief durch. Er konnte nicht glauben, dass er das jetzt sagen würde. „Wenn Ihr Euch einfach mal den offiziellen Rahmen wegdenkt, der sich im Laufe der Zeitalter gebildet hat, was bleibt dann übrig?“

Eine Weile herrschte Schweigen. Schließlich breitete sich ein Grinsen auf Thranduils Gesicht auf. „In der Tat, ein sehr interessanter Gedanke. Und es funktioniert?“

„Ja.“ Elrond war bereit, Erestor an den Kragen zu gehen, wenn von diesem jetzt auch nur ein verfängliches Wort kam. 

„Schlau“, amüsierte sich nun auch Glorfindel. „Sie wird es erst merken, wenn es zu spät ist.“

Thranduil rutschte vom Podest. „Wisst Ihr zufällig, wo sie ist?“

„In meiner Bibliothek.“

„Vielleicht sollte ich erst die richtige Gelegenheit abwarten“, zögerte Thranduil plötzlich. 

„Jede Gelegenheit ist richtig“, feuerte ihn ausgerechnet Glorfindel an, der bislang dieser Art von Gelegenheit immer tunlichst aus dem Weg gegangen war. „Und wenn du diese Hürde überwunden hast, solltest du über Nachwuchs nachdenken.“

„Ich wäre für eine Schwester“, war es freundlich von der Tür aus zu vernehmen und Legolas schlenderte herein. „Es geht das Gerücht, hier wird Elbenblut vergossen.“

„Gerüchte“, meinte Glorfindel scheinheilig. „Da sieht man mal wieder, wie viel Unsinn verbreitet wird.“

Legolas blieb etwas von ihnen entfernt stehen und deutete auf die Tür. „Lass dich nicht aufhalten, Adar. Ich schätze, du hast noch einiges vor.“

„Wünsch mir Glück“, brummte Thranduil. „Und grins nicht so selbstgefällig! Irgendwann erwischt es dich auch.“

„Wenn ich mir soviel Zeit lasse wie er, kann ich ja beruhigt sein“, murmelte Düsterwalds Erbprinz, als sein Vater den Saal verlassen hatte. 

„Meintet Ihr das ernst eben?“ erkundigte sich Glorfindel interessiert.

„Das mit der Schwester?“ Legolas beugte sich vor und hob Celei vom Boden auf. Abwesend balancierte er es auf der ausgestreckten Hand. „Schöne Waffe. Ja, sicher meinte ich das ernst. Eine Schwester wäre sicherlich ganz nett. So ein niedliches kleines Ding, das Adar und ich nach Strich und Faden verwöhnen können.“

So alt und noch so naiv, befand Elrond mit einem milden Lächeln. „Unterhaltet Euch besser mit meinen Söhnen, wie niedlich kleine Schwestern sind.“

„Was führt Euch her?“ kam es von Erestor. „Sicher nicht ein Gerücht, das nicht wirklich existiert.“

Legolas reichte das Schwert an Glorfindel weiter, der es mit dem nötigen Ernst wieder in die Granithalterung setzte. „Halbarad und Estel haben den Bruinen überschritten. Es scheint, sie haben etwas mitgebracht.“
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„So ein Troll macht sich ganz gut.“

Haldir sah herunter auf Forlos, der sich auf Doms Schulter niedergelassen hatte und recht entspannt die späte Nachmittagssonne genoss. „Am Palasteingang?“

„Wieso nicht?“

„Hm“, machte der Galadhrim und spazierte etwas auf Doms Bauch herum. „Aber liegend ist er nicht ganz so eindrucksvoll. Man müsste ihn wieder aufstellen.“

„Würde ich nicht. Dann sieht man den Abdruck von Figwit auf der Rückseite.“

Haldir gestattete sich ein leichtes Grinsen. „Lord Celeborn wird die Geschichte lieben.“

„Bringt ihm ein Stück von Lord Elronds Troll mit.“

„Das würde er wohl noch mehr lieben.“

„Bedauerlich, dass die Verbindung zwischen Caras Galadhon und Düsterwald nicht so stark ist“, seufzte Forlos. „Vielleicht ändert es sich ja irgendwann wieder.“

„Vielleicht“, nickte Haldir und meinte es ehrlich. „Ich würde mich freuen, wenn Ihr mich dort besuchen würdet.“

„Eine Einladung, auf die ich irgendwann zurückkommen werde, mein Freund. Umgekehrt seid Ihr mir ebenso willkommen.“

Wortlos neigte Haldir leicht den Kopf. Seine Aufmerksamkeit war bereits auf einen dunkelhaarigen Elb in abgewetzter Reitkleidung gerichtet, der mit langen Schritten den Hof überquerte, gefolgt von der buckligen Gestalt des sterblichen Stallburschen, den sie aus dem ‚Krummen Hund’ mitgebracht hatten. Sorben hatte sich sehr schnell eingelebt und den perfekten Platz für sich gefunden. Vor dem Troll blieb der Elb stehen. Es war Orodan, Bruchtals Stallmeister und gefürchtet für seine üble Laune, sobald er den Eindruck hatte, jemand brachte seine kostbaren Pferde in Gefahr.

„Weiß man schon, was mit diesem Brocken passieren soll?“ erkundigte er sich und stemmte die Fäuste in die Seiten. 

„Lord Glorfindel hätte ihn gerne für den Übungsplatz“, erzählte Forlos bereitwillig.

„Gute Idee“, brummelte Orodan. Nachdenklich betrachtete er den Waldelb. „Ihr seid also der Gardehauptmann König Thranduils.“

Haldir hätte Forlos am liebsten eine Warnung zugeflüstert, aber das wäre doch etwas auffällig geworden. Mit einer recht lebhaften Tochter geschlagen, war Orodan ständig auf der Suche nach einem möglichen Schwiegersohn, dem er die Elbin anhängen konnte. Von je weiter her dieser Elb stammte, umso besser schien es immer. Haldir war bei seinem ersten Besuch in Imladris nur haarscharf Orodans Kuppelei entgangen. Celeborn hatte ihn zum Glück mit der Bemerkung gerettet, Haldir sei bereits in festen Händen. Das war zwar nicht gerade sehr wahrheitsgemäß, aber dafür verehrte er seinen Herrn noch um einiges mehr als zuvor.

„Stimmt“, meinte Forlos ahnungslos. „Ich habe das Amt vor zwei Jahren übernommen.“

„Ah“, machte Orodan. „Es dürfte Eurer Gemahlin nicht gefallen, derartig lange vom Palast fern zu sein.“

„Ich bin nicht gebunden“, antwortete der arme Tawarwaith freundlich.

Orodan lächelte ebenso freundlich. „Wie betrüblich. Eine Bindung ist doch erst die rechte Erfüllung.“

Haldir scharrte etwas mit dem Fuß, um Forlos auf sich aufmerksam zu machen. Zu seiner Verwunderung verdrehte hinter Orodan auch Sorben die Augen und fuhr sich mit der Hand über die Kehle. Orodan sah misstrauisch über seine Schulter und Sorben lächelte ihn harmlos an, während er an seinem Kragen nestelte.

Forlos nutzte die Ablenkung, um sich Haldir zuzudrehen und verwundert die Brauen zu haben. Zum Glück war er recht schnell im Begreifen.

„Noch nicht“, ergänzte er schnell und erhob sich. „Aber wenn ich zurück bin, werde ich wohl endlich den Mut haben, meine geliebte…“

„Maedcam“, ergänzte Haldir geistesgegenwärtig. Galadriels Schneiderin würde ihm verzeihen, dass er ihren Namen missbrauchte. 

„Jaja, meine süße Maedcam“, vollendete Forlos mit einem Räuspern. „Jedenfalls werde ich sie fragen. Warum interessiert Euch das, Meister Orodan?“

„Pure Höflichkeit“, grollte der Stallmeister, Enttäuschung in jedem Wort. „Komm schon, Sorben, wir haben noch zu tun.“

„Aber klar“, griente der Gnom und zwinkerte den beiden Elben auf dem Troll zu. 

„Er spricht Sindarin“, grübelte Haldir und sah dem ungleichen Paar nach, das Richtung Stallungen verschwand.

„Man sollte niemanden unterschätzen“, nickte Forlos weise.

Haldir war bereits wieder abgelenkt. Wenn er es von seiner erhöhten Position aus richtig erkannte, näherten sich zwei vertraut verlotterte Reiter dem Haus. Sie führten ein drittes Pferd bei sich, auf dem eine dunkle Gepäckrolle ungewöhnlichen Ausmaßes quer über dem Sattel hing. Unwillkürlich spürte er Erleichterung, dass Estel heil und gesund den Weg zurück gefunden hatte. Ihm war nicht wirklich wohl bei dem Gedanken gewesen, die beiden Waldläufer alleine ziehen zu lassen, aber beiden war zu deutlich anzumerken gewesen, dass sie dies für eine Angelegenheit hielten, bei denen die Unsterblichen nicht wirklich erwünscht waren.

„Estel kommt zurück“, verkündete er ruhig.

„Spät genug“, meinte Forlos und erhob sich, um mit einem Sprung den Troll zu verlassen. Er winkte einen Elben heran, der gerade den Hof überquerte. „Sagt Lord Elrond Bescheid, dass die Waldläufer wieder da sind.“

„Sie bringen etwas mit“, ergänzte Haldir gewollt ungenau und folgte Forlos. Wer wusste schon, ob das Bündel lebte oder nicht. Bewegungen machte es jedenfalls keine.

Estels müdes Gesicht hellte sich auf, kaum erkannte er die beiden Hauptmänner im Hof. „Haldir!“ rief er und ließ sich aus dem Sattel gleiten, um mit langen Schritten auf den Galadhrim zuzueilen.

Begrüßung, dachte Haldir nur und streckte die Arme aus, um seinerseits Estels Unterarme zu ergreifen. Mehr musste nun wirklich nicht sein. Der menschliche Überschwang in dieser Hinsicht war ihm absolut unverständlich. „Ihr scheint unversehrt.“

„Nur müde“, winkte Estel ab und blinzelte ihm zu. „Und ich brauche ein Bad. Aber das dürftet Ihr ja bereits bemerkt haben. Sind alle anderen auch heil angekommen? Und was macht dieser Troll hier?“

„Fragt am besten Figwit“, ließ sich Forlos vernehmen, der interessiert die Gepäckrolle auf dem dritten Pferd begutachtete. „Lord Erestors Gehilfe ist sozusagen hautnah mit der Materie vertraut.“

„Meine Tochter?“ erkundigte sich Halbarad nur einsilbig. Der Waldläufer war mehr ein Schatten seiner selbst. Die ganze Trauer über den Verlust seiner Frau schien gerade eben über ihm wie eine Welle zusammenzubrechen.

Forlos deutete nur stumm auf das Haus und nahm dem Mann die Zügel seines Pferdes aus der Hand. Halbarad nickte Estel noch einmal zu und rannte dann beinahe davon. Auf der Treppe stieß er fast mit Elronds Söhnen zusammen, die nach Haldirs Ansicht auch immer dort waren, wo irgendetwas gerade im Gange war. Es hätte ihn gewundert, wenn sie nicht zu den ersten gehört hätten, die von Estels Ankunft erfahren hatten. Aber Arwen war ja ähnlich. Ihr entging absolut nichts.

„Er hatte sich schon fast zu gut gehalten“, meinte Estel nachdenklich.

„Man sollte die Toten begraben, nicht die Trauer um sie“, sagte Forlos ruhig und klopfte dann mit der Hand auf die Gepäckrolle. Das bislang so ruhige Ding zuckte wild und unterdrücktes Stöhnen war zu hören. 

„Estel bringt Geschenke“, grinste Elladan und zog seinen sterblichen Ziehbruder in eine kurze, aber herzliche Umarmung. „Selten genug. Was ist es?“

Haldir und Forlos tauschten einen kurzen Blick voller Einvernehmen und hoben die Rolle dann vom Pferd, um sie unsanft auf den Boden fallen zu lassen. Beide packten sie eine Seite der Packdecke und zogen sie dann schwungvoll auf.

„Hestia“, sagte Estel mit leichtem Widerwillen in der Stimme. „Marsdens Lockvogel.“

Einige Überschläge und die schmale Gestalt der Sterblichen kam mitten im Hof zu liegen. Sie war an Händen und Füßen gefesselt, in ihrem Mund steckte ein Knebel, was sie aber nicht davon abhielt, darunter unverständliche, aber mit Sicherheit sehr wüste Beschimpfungen zu fauchen.

Haldir hob langsam eine Augenbraue und sah von ihr zu Estel. „Deswegen der Knebel?“

Finster nickte der Waldläufer. „So ging es die ganze Zeit.“

„Spricht sie Sindarin?“

„Nein.“

„Sicher?“

„Ja, es sei denn, sie beherrscht die Kunst der Täuschung perfekt“, bekräftigte Estel und seine grauen Augen verhießen absolute Gewissheit. Haldir hatte gelernt, ihm dann zu vertrauen. 

„Und sie hat Erestor in die Falle gelockt?“ Elrohir schlenderte um die Sterbliche herum, die noch immer auf der Seite am Boden lag, zusammengekauert und sichtlich nervös durch die Annäherung des Zwillings, der aus dieser Position und in seinen für ihre Begriffe sicherlich überwältigend kostbaren Gewändern aus dunkelroter Seide und Samt auf sie recht imposant wirken musste. „Dieses abgerissene Kind?“

„Eben dieses.“ Erestor war zusammen mit Elrond, Glorfindel und Legolas oben auf der großen Eingangstreppe erschienen. Nun schritt er langsam die Stufen herunter, kalter Zorn verkörpert in seiner dunklen Erscheinung. 

Beim Klang seiner Stimme zuckte Hestia zusammen. Haldir erkannte nackte Panik, wenn er sie vor sich hatte. Hestia starb fast daran und hatte Erestor dabei noch nicht einmal gesehen.

Wieder tauschte er einen Blick mit Forlos und erneut verstanden sich die beiden Hauptmänner. Unsanft fassten sie die Sterbliche an den Oberarmen und zerrten sie auf die Beine, damit sie Erestor gegenüberstehen konnte.

„Marsden hat Boten ausgesandt“, erzählte Estel dem Seneschall ruhig. „Wir sind ihr gefolgt. Zwei Tage lang, dann traf sie sich mit einem anderen Mann in den Wäldern und hat mit ihm gesprochen. Er ist weiter Richtung Süden geritten. Da wir uns nicht aufteilen wollten, haben wir uns entschlossen, Hestia einfach hierher zu bringen.“

„Eine weise Entscheidung.“ Erestor blieb drei Schritte von ihr entfernt stehen und Haldir schauderte unmerklich, als er die Kälte in den Tiefen dieser schwarzen Augen bemerkte. Überraschend wechselte der Seneschall in Westron bei seinen nächsten Worten. „Sie wird uns alles erzählen, was wir wissen müssen.“

Immer noch durch den Knebel behindert, knurrte sie irgendetwas und schüttelte wild den Kopf. Ein Lächeln erschien auf Erestors Zügen, ein nicht gerade beruhigendes Lächeln, wenn Haldir ehrlich war, aber unbestreitbar sehr beeindruckend.

„Bringt sie ins Verließ“, befahl Erestor dann immer noch in Westron und machte eine nachlässige Handbewegung Richtung Haus.

„Verlies?“ raunte Forlos dagegen irritiert in Sindarin zu Haldir.

Der Galadhrim runzelte etwas ratlos die Stirn. Wo sollte in Imladris ein Verlies sein? Wozu sollte Elrond es auch brauchen? Hier liefen sogar die Orks frei rum.

„Folgt mir“, kam ihnen Elladan zu Hilfe, bevor die bislang so perfekte Kulisse bedrohlicher Elben daran zu scheitern drohte, dass sie das Verlies für die Gefangenen nicht fanden. „Wir nehmen einen alten Vorratskeller, das dürfte genügen. Schön düster und kühl.“
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„Nur Ratten oder gelegentlich auch mal was anderes?“

„Menschenfleisch ist besser.“

„Hm, ich denke nicht, dass Lord Elrond damit einverstanden wäre.“

„Nee, denke ich auch.“

„Warum hast du nichts von den Trollen erzählt?“

„Trolle sind Idioten.“

„Und?“

„Wären sowieso rausgekommen und abgemurkst worden.“

„Aha.“

„Außerdem bin ich ein Ork.“

„Ein Ork in Imladris.“

„Schlimm genug.“ 

Varya unterdrückte ein Lächeln, als der kleine Ork abgrundtief seufzte. „Es könnte schlimmer sein.“

„Echt?“

„Du könntest ein Ork in Lothlorien oder Düsterwald sein.“

„So verzweifelt war ich nich, dass ich da hingegangen wäre.“

Diesmal lachte sie leise. Borzo war schon seltsam für einen Ork. Kurz nachdem sie diese traumhaft schöne Bibliothek betreten hatte, war er plötzlich hinter einem der Wandregale aufgetaucht. Nach dem ersten Schrecken hatte ihre Neugierde gesiegt, und so stand sie nun inmitten der bunten Lichtsäule, die durch das Kuppeldach fiel und unterhielt sich mit einem Geschöpf, dessen Artgenossen sie bislang nur als Feinde kannte. Borzo selber hielt sich im Schatten, war einem Schwatz mit einer Elbin aber nicht abgeneigt.

„Du warst heute sehr erfolgreich“, meinte sie und deutete auf das Bündel Ratten, das mit einer Schnur an seinem Gürtel festgemacht war.

„Jetzt, wo die beiden Blödmänner tot sind, hab ich auch wieder Ruhe zum Jagen“, erklärte er mit seiner schnarrenden Stimme. Er runzelte etwas die schwarzlederne Stirn. „Hab mal von nem Ork gehört, der nur Grünzeug frisst.“

„Klingt unwahrscheinlich.“ Wobei Varya diesen vegetarischen Ork wirklich gern kennen gelernt hätte. Dank Borzo dachte sie jetzt häufiger über diese dunklen Kreaturen nach, verdrängte nicht mehr so erfolgreich, dass sie einst von Elben abstammten.

„Hast Recht“, griente er und rückte seinen Helm zurecht. Helm war vielleicht nicht der richtige Ausdruck, eigentlich war es ein verbeulter Emaille-Kochtopf mit einem Stiel an der Seite. Als er Varyas Blick darauf bemerkte, tippte er mit einem Finger kurz dagegen. „Elben schmeißen nützliche Dinge weg.“

„Wir haben genug Helme, schätze ich.“

„Pffft“, machte er, dann richteten sich seine roten Augen auf einen Punkt über ihrer rechten Schulter. „Ich geh dann mal besser.“

Varya wusste zu genau, wen der Ork entdeckt hatte. Alle ihre Muskeln spannten sich und sie konnte nur verhindern, dass sich ihre Hände zu Fäusten ballten, indem sie sie ineinander vor sich verschränkte. „Guten Appetit, Borzo“, wünschte sie dem Ork, der sich mit einem irgendwie ungeübten, aber freundlichen Winken von ihr verabschiedete und wieder hinter dem Regal verschwand.

„Du schließt wirklich schnell Freundschaften“, beendete Thranduils Kommentar die danach eingetretene Stille.

„Vielleicht manchmal zu schnell“, erwiderte sie spitz. Eigentlich wollte sie es nicht, aber sie drehte sich dennoch um, damit sie sich wenigstens davon überzeugen konnte, dass er tatsächlich unversehrt war. 

Grober Fehler, Varya! schoss es ihr gleich danach durch den Kopf, kaum erblickte sie ihn auf halber Höhe der Wendeltreppe. Das hat er extra gemacht!
Thranduil hatte sich umgezogen. Woher er diese ganzen Roben eigentlich hatte, wenn man überlegte, dass sie mit kleinem Gepäck den Palast verlassen hatten, wusste sie nicht, vielleicht gab es ja hier ein Depot für königliche Kleiderwünsche, aber Tatsache war jedenfalls, dass er nun nicht mehr in eine schlichte, sondern eine sehr kostbare Robe aus dunkelgrüner Wildseide mit schwarzer Stickerei gehüllt war. Er sah atemberaubend aus und das nahm Varya ihm wirklich übel. Sie hatte vor, mit ihm zu streiten und nicht, ihm um den Hals zu fallen und noch hier in Elronds Bibliothek besagte Robe vom perfekten Körper zu reißen.

„Glorfindel und ich haben das Missverständnis ausgeräumt“, überging er einfach ihre Bemerkung und lächelte.

Noch so eine Unverschämtheit, befand sie finster. Dieses Lächeln! Dieses unbeschreiblich verführerische Lächeln, das ihr einfach den Wind aus den Segeln nahm. Bildlich gesprochen natürlich nur, sie war schließlich kein Schiff. „Wie schön für euch beide. Aber es ändert überhaupt-„

„Würdest du meine Entschuldigung annehmen?“ unterbrach er sie sanft.

Natürlich… „Nein, ich bin immer noch wütend.“

„Und du hast wohl allen Grund dazu“, seufzte er und kam langsam die Treppe herunter, bis er am Rand der Lichtsäule stand. „Zu meiner Rechtfertigung kann ich nur sagen, dass ich es kaum noch ertrage.“

Jetzt fing er wieder damit an. Sie hatte es befürchtet. Dabei hatte sie es ihm lang und breit erklärt. „Thranduil…“

„Düsterwald hat keine Königin!“

„Düsterwald braucht keine Königin!“

Ein Lidschlag und er stand dicht vor ihr, hatte ihre Hände ergriffen und sie an seine Brust gedrückt. Oh ja, Varya hasste ihn wirklich manchmal. Für seine Schnelligkeit, seine tiefblauen Augen, seine bloße Gegenwart. Und sie konnte einfach nicht ohne ihn leben, was er natürlich wusste. Noch ein Grund, ihn zu hassen. Die Liste wurde immer länger.

„Vergiss einen Augenblick, dass ich König bin.“

Und wie soll ich das anstellen, mein Geliebter? Varya wollte den Kopf schütteln, aber sie starrte ihn einfach nur an. Thranduil war ihr König mit der Seele eines Löwen, schön, unbeugsam und kraftvoll. Nichts an dir ist gewöhnlich.

„Nur einen einzige Atemzug“, wiederholte er leise. Bei seinen Worten schien sich die Welt außerhalb dieser Säule aus Licht, in der sie standen, zurückzuziehen. Wie durch einen Vorhang aus Wasser rückte die Realität fort und alles, was blieb, war dieser Elb vor ihr, der ihre Hände festhielt und dessen Augen in einem fremdartigen blauen Feuer leuchteten. 

„Wem gehört dein Herz?“ hörte sie ihn fragen.

„Dir, bis zum Ende aller Zeitalter.“ Jede andere Antwort wäre eine Lüge gewesen. „Das weißt du. Es ändert nichts.“

„Nein“, meinte er mit einem überraschenden Lächeln. „Es ist nicht mehr zu ändern. So wie mein Herz dir gehört. Ich habe dich mein ganzes Leben lang gesucht, ohne es selber zu wissen. Du bist mein Juwel aus Mondlicht. Ich will dich den Rest der Ewigkeit an meiner Seite haben, Varya Ithilfin.“

„Solange sie auch dauert“, hörte sie sich selber sagen, ohne erklären zu können, warum diese Worte so ernst klangen. Aber genauso fühlte sie sie, tief in ihrer Seele. „Ich werde dich niemals verlassen, Thranduil.“

„Niemals“, bestätigte er und beugte sich zu ihr herunter. Seine Lippen waren so sanft, als sie ihren Mund berührten, beruhigend und warm. 

Dann war dieser verzauberte Moment vorbei. Die Bibliothek war wieder da, die Welt hatte sie wieder. Varya starrte noch immer etwas benommen zu ihm hoch. Sie war sich nicht ganz sicher, was das alles zu bedeuten hatte, auch wenn sie sich ausgesprochen wohl fühlte. Es war die Art von Wärme in ihr, die sie auch immer fühlte, wenn er sie in den Armen hielt, nur stärker, noch befriedigender.

„Gehen wir“, verkündete er, wieder ganz der Tyrann, der er immer war. 

Kopfschüttelnd hakte sie sich bei ihm unter und ließ sich aus der Bibliothek führen. So war er eben, sie liebte ihn trotzdem. Thranduil jedenfalls war überaus zufrieden, stellte sie fest, als er äußerst beschwingt durch Bruchtals Gänge schritt und sogar eine ihr unbekannte Melodie vor sich hinpfiff. Die gute Laune schien jedenfalls ansteckend zu sein, denn auf halbem Weg zu ihrer Unterkunft kam ihnen Legolas entgegen. Er musterte sie prüfend und grinste dann breit.

„Sehr schön“, meinte er dann etwas rätselhaft. „Adar, ich bedaure es sehr, aber Estel ist wieder da. Er und Halbarad haben diese Hestia gefangen genommen. Elrond möchte eine Art Kriegsrat abhalten.“

„Dieser Dúnadan ist noch mal mein Untergang“, grollte Thranduil. Betrübt löste er sich von Varya. „Wir sehen uns nachher.“

Sie sah den beiden noch einen Moment nach. Vater und Sohn waren sich sehr ähnlich, als sie nebeneinander den Gang herunter verschwanden. Beide hatten zudem ausgesprochen gute Laune, schien es ihr. Sie beschloss, sich später mit den Eigenarten kriegerischer Waldelben zu befassen und marschierte nicht weniger gut gelaunt zu ihrem Gemach. 

„Ich habe Eure Reisekleidung wieder zurückgebracht“, wurde sie dort von Aristil empfangen. „Alles wieder sauber und in Ordnung gebracht.“

„Schön“, meinte Varya und strahlte. Das Leben war gelegentlich einfach nur schön.

Aristil stutzte plötzlich, sah sie scharf an und strahlte dann genauso wie Varya selbst. „Oh, das ist wunderbar. Ich bin sicher, Lord Elrond wird ein Fest geben.“

„Ein Fest? Weshalb?“

„Bis heute Abend weiß es sowieso jeder“, kicherte Aristil vergnügt. „Wie romantisch, dass Ihr und der König es so still vollzogen haben.“

„Wie bitte?“ Varya fühlte, wie ihr der kalte Schweiß auf die Stirn trat. Irgendetwas rollte wie eine sehr dunkle Katastrophe auf sie zu.

„Hoheit, ich freu mich so für Euch“, rief Aristil und konnte sich wohl gerade noch beherrschen, Varya zu umarmen. „Ich sage gleich unseren Köchen Bescheid, dass sie etwas Besonderes vorbereiten.“

Mit einer Verneigung machte sie sich davon. Varya starrte auf die offene Tür. 

Hoheit?

Die Szene in der Bibliothek spielte sich unwillkürlich noch einmal vor ihr ab. Die seltsame Stimmung, die noch seltsameren Worte und Thranduils Augen, in denen sie sich verloren hatte. Sie hatte es nicht gemerkt! Dabei hatte sie schon Bindungszeremonien erlebt in Rhûnar, einige sogar. Es war das fehlende Zeremoniell, das sie getäuscht hatte. Soviel Hinterlist hätte sie nicht einmal ihm zugetraut.

Mit wenigen Schritten war sie auf dem Gang und schüttelte drohend eine Faust in die Richtung, in der ihr König – ihr Gemahl – zusammen mit seinem kaum weniger hinterlistigen Sohn verschwunden war. „THRANDUIL!“

o
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21. Kapitel: Ein ganz gewöhnlicher Tag

o
Am schlimmsten von allem war die Dunkelheit. Jetzt, wo der Ärger und die Wut verraucht waren, blieb nur noch diese tintenschwarze Dunkelheit. Es tröstete Hestia wenig, dass die Elben den Knebel und die Fesseln entfernt hatten, bevor sie sie in diese fürchterliche Zelle gesperrt hatten, in der es nichts gab. Nicht einmal eine Pritsche oder einen Sack Stroh, auf dem sie sich ausstrecken konnte. 

Hestia hatte es aufgegeben, sich durch den kleinen quadratischen Raum zu tasten. Außer kaltem Stein und dem Holz der Tür konnte sie ohnehin nichts entdecken. Sie hockte einfach nur noch zusammengekauert in einer Ecke, die weit von der Tür entfernt war, und verfluchte ihr Schicksal. Wie sie die Elben hasste!

Marsden hatte Recht: sie waren grausam! Hestia seufzte. Sie sehnte sich nach Marsden, der immer wusste, was richtig war und was falsch. Bevor sie ihn kennen gelernt hatte, war sie wie ein Blatt im Wind, das durch die Welt trieb und sich durch Betteln und Stehlen am Leben hielt. Erst Marsden hatte ihr gezeigt, was eigentlich wirklich vorging. Wie die Unsterblichen ihr Leben in vollen Zügen genossen, hatte er ihr und ein paar anderen erzählt, mit denen Hestia ein erbärmliches Leben führte. Sie hatten sich in einem verfallenen Bauernhof weiter südlich verkrochen und ab und an Reisende auf den umliegenden Straßen überfallen. Groß war die Beute nie gewesen, aber ihnen war nicht klar gewesen, was ihnen eigentlich wirklich zustand.

Bis Marsden auf sie getroffen war. Eines Tages war er einfach da gewesen, hatte sich die heruntergekommene Truppe junger und manchmal noch zu junger Mädchen und Jungen angesehen und dann zu erzählen begonnen. Und er hatte sich um sie gekümmert. Marsden hatte sogar dafür gesorgt, dass sie genug zu Essen und neue Kleidung bekamen. Woher er das Gold hatte, wagte anfangs niemand zu fragen. Aber irgendwann hatte er es erzählt. Von den Elben hatte er berichtet, die sie im Süden vertrieben hatten, weil sie die Menschen ausplünderten und ihre Schätze so eifersüchtig horteten. 

Hestia seufzte noch mal und kauerte sich noch etwas mehr zusammen. Ihr war kalt, erbärmlich kalt. In diesem Raum schien sich die eisige Kälte zu konzentrieren, die sie in den Blicken der Elben gespürt hatte, als die beiden Waldläufer sie im Hof des Hauses abgeladen hatten. Aber sie würde nichts verraten, auch wenn der Hunger an ihr nagte. Am schlimmsten war jedoch der Durst, der schon lange ihre Kehle ausgetrocknet hatte und so eindringlich war, dass er sogar ihre Gedanken störte.

Das entfernte Geräusch eines Türriegels riss Hestia aus ihrem Selbstmitleid. Schritte vernahm sie keine, aber ein Lichtschein näherte sich. Ein kleines Gitter war jetzt in der Tür zu erkennen, vor dem das Licht langsam stärker wurde und in ihre Zelle hinein schien. Hestia konnte nicht verhindern, dass Erleichterung sie durchflutete, auch wenn das Licht bedeutete, dass die Elben nun zurückkamen. Sie würden sie bestimmt foltern, Marsden hatte manchmal erzählt, wie sie ihren Opfern die Glieder verdrehten, bis sie wie hilflose Stoffpuppen herumschlenderten. Und wenn sie sie getötet hatten, stahlen sie ihre Augen und bewahrten sie in großen Gläsern auf, um sich daran zu ergötzen. Schlimmer als Orks, hatte Marsden immer gesagt.

Ein Schlüssel wurde in der Tür gedreht, dann schwang sie nach innen auf. Hestia drückte sich weiter in ihre Ecke, als sie die Silhouette des Elben erkannte, den sie von allen am meisten fürchtete. Dabei hatte sie ihn bei ihrem ersten Zusammentreffen gar nicht so schlimm gefunden, nur etwas unheimlich. Jetzt aber…

Erestor befestigte die helle Lampe, die er in den Händen gehalten hatte, an einem Haken neben der Tür und schlenderte dann einige Schritte näher. Hinter ihm bauten sich die beiden Krieger auf, die sie auch fast zu Tode erschreckt hatten. Ihre Mienen verhießen nichts Gutes. Wahrscheinlich bewahrten sie die Augen ihrer Opfer nicht nur auf, sondern verspeisten sie sofort.

„Ich werde nichts sagen“, stieß sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor und drückte sich noch etwas mehr in ihre Ecke.

Erestor wölbte etwas die Brauen. „Hatte ich überhaupt schon eine Frage gestellt?“

„Gib dir keine Mühe!“

Der dunkelhaarige Elb hinter ihm murmelte etwas, aber Erestor schüttelte nur leicht den Kopf. „Hauptmann Forlos hier meint, du hast nicht genug Respekt.“

Hestia brauchte einen Moment, um den Sinn dieser Bemerkung zu verstehen, dann spuckte sie ihm vor die Füße. „Elbenpack!“

Erestor lächelte nur leicht, aber beide Krieger hinter ihm fassten an die Griffe ihrer langen, kunstvollen Dolche, die in ihren Gürteln steckten. Die Bewegungen waren so synchron, dass Hestia schluckte. 

„Ah, das gefällt ihnen nun gar nicht“, erklärte Erestor im Plauderton. 

„Na und?“ Hestia hatte Mühe, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Wenn sie mich töten, erfährst du noch weniger.“

„Wer sagt, dass sie dich töten würden?“ 

„Schmerzen machen mir nichts aus“, behauptete sie gegen jede innere Überzeugung. 

Im nächsten Augenblick war ihre Welt eine gänzlich andere. Sie bekam nicht wirklich mit, wie er die Zelle durchquerte, eine Hand um ihre Kehle legte und sie dann die Wand heraufdrückte, bis sie nur noch knapp auf ihren Zehenspitzen stand. Sie war nicht einmal in Augenhöhe mit Erestor und dafür war sie nach einem kurzen Blick in diese schwarzen Abgründe voller Kälte auch wirklich dankbar. So schrecklich war er ihr draußen im ‚Krummen Hund’ nicht vorgekommen. Nicht so groß, so voller Kraft in der jetzt elegant gekleideten Gestalt und vor allen Dingen nicht so gefühllos.

„Schmerzen“, begann er beinahe sanft, während er den Druck auf ihre Kehle langsam verstärkte, „sind eine vielfältige Erscheinung, Hestia. Sie können deinen Verstand zu einer leeren Hülle machen, wenn sie nur lange und geschickt genug auf ihn wirken. Was denkst du, wie lange hältst du wohl durch, wenn diese beiden Krieger beginnen, sich mit dir zu beschäftigen?“

Aufmerksam betrachtete er ihr Gesicht, das bestimmt schon blau anlief. Hestia röchelte einen Fluch und die beiden Krieger verzogen die Lippen wohl zu etwas, das ein Lächeln sein sollte, wenn es nicht so bedrohlich gewirkt hätte.

Erestor hingegen schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Du bist nicht sehr einsichtig, scheint mir. Und irgendwie auch nicht sehr widerstandsfähig, wenn ich es mir recht überlege. Dabei bist du erst einen Tag hier. Wie willst du den Rest deines Lebens in diesem dunklen Loch überstehen?“

Der blonde Elb hinter ihm machte eine leise Bemerkung, auf die sein Kamerad breit grinste und Erestor zumindest eine Art Lächeln produzierte. Außerdem ließ er sie abrupt los und sie rutschte keuchend zu Boden. 

„Hauptmann Haldir meint, dieser Rest dauert höchstens noch eine Minute, wenn ich dich weiter so festhalte“ übersetzte Erestor. „Und das wollen wir doch nicht, oder? Dass du uns so schnell für immer verlässt. Wir haben schließlich Zeit, Hestia.“

„Ich werde Euch nie etwas verraten“, fauchte sie wieder wütend, aber dennoch etwas geläutert, was die Anrede anging. „Niemals in meinem ganzen Leben.“

„Das ja nun beklagenswert kurz ist“, amüsierte er sich. „Wie alt bist du, Mädchen? Keine zwanzig Jahre, würde ich schätzen. Dann dürften dir bei halbwegs guter Versorgung noch ungefähr fünfzig Jahre verbleiben.“

Sie blinzelte verwirrt. Worauf wollte er jetzt wieder hinaus? Er würde sie sowieso töten, da war uninteressant, wie alt sie wohl werden konnte.

„Fünfzig Jahre“, wiederholte er sinnend und machte eine ausgreifende Bewegung mit der rechten Hand. „Hier in diesem dunklen Raum…das ist zwar für mich nicht wirklich lang, aber wie du dich dabei fühlst, dürfte auf einem anderen Blatt stehen. Überleg es dir, Hestia. Ein halbes Jahrhundert hier in der Dunkelheit, alleine, niemals wirklich satt, niemals wirklich warm. Ah, keine schöne Aussicht für einen Sterblichen.“

„Ohne mich findet Ihr Marsden niemals“, erinnerte sie ihn hustend. „Eure Wege wären nicht mehr sicher.“

„Keine Sorge, wir stöbern ihn schon auf“, winkte Erestor ab, bevor er sich wieder zur Tür wandte und die Laterne von ihrem Haken nahm. „Es dauert zwar etwas länger, aber dieses Thema haben wir ja eben besprochen.“

„Ich habe Durst“, rief sie ihm nach, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.

„Wie unangenehm für dich“, erklang es von draußen.

Hestia kroch wieder in ihre Ecke zurück, sie saugte förmlich das schwindende Licht in sich auf, um es der zuschnappenden Dunkelheit entgegenzusetzen. Die Haut an ihrem Hals schmerzte, wo Erestors sie berührt hatte, sie brannte regelrecht, obwohl seine Hand kühl gewesen war. Das war ihr aufgefallen. Kühl, kalt,…obwohl er sie verabscheuen musste, hatte sie nichts davon wirklich gespürt. Marsden hatte es erwähnt, wenn er ihnen von den Erstgeborenen erzählte. Sie fühlten nicht wirklich etwas, ihre Herzen waren hart und kalt, ihre Grausamkeit Teil ihrer Natur, ebenso wie ihre Schönheit. 

Grüblerisch kaute sie auf ihrem Daumennagel. Ob er sie wirklich den Rest ihres Lebens hier einsperren würde? Wohl kaum, Erestor wollte wissen, wo sich Marsden aufhielt. Egal, was er sagte, er konnte nicht ein halbes Jahrhundert warten. Vielleicht hatte sie ja doch noch nicht ganz verloren. Solange sie ihr Wissen für sich behielt, würde er ihr nicht wirklich etwas antun. 

Sie würde nichts sagen. Sie konnte Marsden nicht verraten. Er hatte sich um sie und die anderen gekümmert. 

Hestia wunderte sich nur, warum sie sich zum ersten Mal so schlecht fühlte bei der Erinnerung an die toten Elben.

o



o

Gelegentlich bedauerte Erestor, dass er nicht bewandert in der Nähkunst war. So wäre es doch eine wahre Freude gewesen, Figwit den Mund einfach für eine längere Zeit mit Nadel und Faden zu schließen. Nicht, dass besonders Erhellendes von Figwits Lippen strömte, was aber auch nicht unbedingt zu erwarten war, es waren eher die leisen Seufzer und das unterdrückte Gestöhn, das dieser Noldo bei jeder noch so kleinen Bewegung von sich gab.

Erestor lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stützte das Kinn in die rechte Hand. Figwit nahm gerade die Schreibfeder zur Hand, um auf eine Nachricht aus Bree zu antworten, die Erestor ihm überlassen hatte. Prompt entfloh ein gekünstelter kleiner Seufzer seinen Lippen und sehr bedächtig schlossen sich Figwits Zeigefinger und Daumen um den Gänsekiel.

„Figwit…“

„Herr?“ Mit Leidensmiene sah sein Gehilfe zu ihm herüber. Zugegeben, der Anblick war nicht so schön, wo sich die großen Metallbeschläge vom Gürtel des Trolls in sein Gesicht gedrückt hatten. 

„Korrigiert mich, wenn ich mich irre, aber Knochenbrüche habt Ihr doch wohl keine erlitten?“

„Nein, Eru sei Dank. Doch der Troll war schon recht schwer.“ Noch so ein kleiner Seufzer, der langsam wirklich an Erestors Nerven zerrte. 

„Wollt Ihr Knochenbrüche gerne erdulden?“

„Herr?“ 

Erestor stand auf und schlenderte langsam zu Figwits Schreibtisch herüber. Davor baute er sich auf und stützte sich mit den Händen auf der peinlich sauberen Holzplatte ab. „Knochenbrüche, Figwit. Vielleicht einen Arm oder die Hände. Ich überlege auch ernstlich, mir sofort Euer Genick vorzunehmen.“

„Herr?“ Die Mischung aus Schrecken und Grübeln in Figwits Kinderaugen war einzigartig. Erestor hätte darüber fast vergessen, ihn weiter in Angst und Schrecken zu versetzen. 

„Was sagt Euch der Begriff ‚geheim’?“

Ah, jetzt kam Figwit die Erleuchtung. Zwar nur in Etappen, aber sie kam immerhin. „Der Ork hat den Gang entdeckt und natürlich diese Ithildrim.“

Was zwar der Wahrheit entsprach, aber nicht wirklich Erestors Zwecken diente. „Und dann habt Ihr Euch sofort veranlasst gesehen, mit besagtem Ork, einem sterblichen Jungen und diesem Irrlicht aus Rhûnar gleich nochmals durch die Gänge zu ziehen?“

„Und Gilnín“, ergänzte Figwit verschüchtert, aber auf Vollständigkeit bedacht.

Erestor wischte den letzten Einwurf beiseite. Er war noch nicht in der Stimmung, sich mit Gilnín zu befassen. Es gab etwas, warum er ihm aus dem Weg ging, warum er überhaupt den Gedanken an ihn mied. „Ich hatte meine Gründe, diese Gänge für meine Zwecke zu nutzen. Könnt Ihr mir soweit folgen?“

Eifriges Nicken und offenkundig wenig Verständnis. „Und wofür?“

„Vielleicht gefallen mir Geheimgänge einfach.“

„Wirklich?“

„Wirklich.“

Figwit nagte eine Weile an seiner Unterlippe. Häufig beschleunigte das seinen Verstand, hatte Erestor festgestellt und so wartete er. Das Ergebnis war gelegentlich recht entwaffnend.

„Ihr verlasst auf diesem Weg unbemerkt Bruchtal“, vermutete Figwit in einem Anflug von Brillanz. 

„Unbemerkt“, bestätigte Erestor betont. „Zumindest war es in der Vergangenheit so. Ich habe Angelegenheiten zu regeln, die niemanden zu interessieren haben. Nachdem aber nun halb Bruchtal dort herumspaziert ist, ein Ork eingezogen ist und der Kadaver eines Trolls herumliegt, dürfte das für die Zukunft keine Option mehr sein.“

„Der Troll bereitet mir auch Sorgen“, seufzte Figwit wie immer weit neben dem Thema und schob etwas die Pergamente auf seinem Schreibtisch hin und her. „Wenn er verwest, wird es fürchterlich stinken.“

Darauf hatte Erestor eigentlich nicht hinausgewollt, aber Figwit hatte irgendwie Recht und Erestor prompt eine Idee. „Dann solltet Ihr Euch darum kümmern. Immerhin habt Ihr wohl die meiste Erfahrung von allen mit der Konsistenz eines Trolls.“

„Uhm“, machte Figwit mit einer Grimasse. „Wird es je aufhören? Ich meine, dass man mich deswegen verspottet?“

„Aber sicher“, nickte Erestor und seine Lippen verzogen sich zu einem sardonischen Lächeln. „Die Ewigkeit ist lang. In ein paar tausend Jahren wird sich kaum noch einer daran erinnern.“

Betrübt nickte sein Gehilfe, nur damit sich gleich danach seine Miene wieder aufhellte. „Ich habe übrigens nochmals nachgeschlagen, um einen Namen für Halbarads Tochter zu finden…“

„Verschont mich“, knurrte sein Herr und wandte sich zur Terrassentür. „Ich kann keine Vorschläge mehr hören. Kümmert Euch um den Troll!“

Erestor hielt sich nicht lange auf der Terrasse auf. Mit schnellen Schritten marschierte er bis zu einer der vielen Treppen, die früher oder später alle auf eine Weg vom Haus weg in die Gärten führten. Erestor wandelte eher selten durch Bruchtals sorgfältig, aber dennoch unauffällig gepflegte Gärten. Zumeist war er ohnehin zu beschäftigt, aber diesmal erschien es ihm zumindest eine Option, etwas auszuspannen. Andererseits war Entspannung etwas, das Erestor zumeist als reine Zeitverschwendung betrachtete und so lenkte er beinahe sofort seine Schritte Richtung Übungsplatz der Garde. Das weiträumige Gelände war an einer Flanke des Hauses angelegt worden, in der Nähe der Stallungen und einer der großen Waffenkammern, auch die Quartiere der Gardekrieger befanden sich ganz in der Nähe.

Diese Nähe würden sie auch brauchen, wenn sie am Ende ihres Dienstes zu ihren Schlafplätzen krochen, befand Erestor, als er sich dem großen, bis auf einige Ausnahmen vollständig mit Sand ausgestreuten Platz näherte. Glorfindels unversöhnlicher Seele, zumindest was die Sicherheitslücke in der Verteidigung des Tales anging, war eine Übung entsprungen, die auch von einem Nazgûl hätte stammen können. Ein Teil der Krieger robbte gerade durch einen Wassergraben – Erestor korrigierte sich auf Schlammgrube, über die Dornenranken gespannt waren. Ein anderer Teil der Krieger feuerte mit recht angespannter Miene Pfeile sehr dicht über dieser Konstruktion her. 

Glorfindel selber stand am Rande des Feldes, den Blick über Thranduils Kopf hinweg, der vor ihm auf einer Steinbank saß, auf seine Krieger gerichtet. Der Vanya wirkte so frisch und sauber wie der junge Morgen, während sich seine Garde in einen Haufen Orks verwandelte.

„Schneller!“ donnerte Glorfindel. „Bei dem Tempo wundert es mich überhaupt nicht, dass die Trolle an euch vorbeimarschiert sind.“

Erestor schlenderte heran, begrüßte mit einem wortlosen Nicken Bruchtals obersten Krieger und hob dann fragend eine Augenbraue, weil dieser seine Hände auf Thranduils Schultern hatte und mit den Daumen auf dessen Rücken herumdrückte.

„Verspannung“, brummte Thranduil nur.

„Er hat die Nacht in einem Gartenstuhl auf der Terrasse verbracht“, erklärte Glorfindel gnadenlos.  

Düsterwalds unfreiwillige Königin hatte ihn also nicht in ihr Bett gelassen. Das hätte Erestor auch irgendwie gewundert. „Tatsache?“

„Und sie hat ihn mit Eol verglichen.“ Glorfindel war nicht aufzuhalten. „Stell dir das vor!“

Erestor tat es. Soweit war Celebrian mit Elrond damals zwar nicht gegangen, aber Galadriels Tochter hatte ihm immerhin ein Glas guten Rotwein ins Gesicht geschüttet. Diesen Aspekt hätte Elrond vielleicht bei seinem Ratschlag an den Elbenkönig noch erwähnen sollen. „Du hast Zauberei eingesetzt?“

„Ein bisschen“, nuschelte Thranduil und kratzte angelegentlich an seinem linken Armschoner herum. 

„Sie wird es überleben.“

Glorfindel warf ihm einen langen Blick zu. „Varya bestimmt. Fragt sich nur, was mit ihm ist.“

„Er ist der König der Waldelben, mehrere Jahrtausende alt, Krieger und außerdem war er schon einmal gebunden“, zählte Erestor auf. „Da dürfte es doch wohl nicht wirklich schwierig sein, mit einer Elbin fertig zu werden.“

„Ja, sicher“, nickte Glorfindel und schlug ihm leicht auf die Schulter. „Du bist da ja unheimlich erfahren. Wie wäre es, wenn du dich zu Studienzwecken ein wenig mit Leiloss befasst?“

„Diesem Kind? Für was hältst du mich eigentlich?“

„Komm schon, ich weiß genau, dass du junge Elbinnen recht anziehend findest.“

„Jung vielleicht, aber nicht solche, die noch mit einem Bein im Kinderzimmer stehen.“

„So jung ist Leiloss nun auch wieder nicht.“

„Und ob!“

„Und was war mit der süßen Teleri-Elbin damals in Alqualonde?“

Erestor räusperte sich. „Das sind uralte Geschichten.“

„Aber sehr interessant“, war von Thranduil zu vernehmen. „Was war mit ihr?“

„Nichts!“ schnappte Erestor. „Jedenfalls nicht viel.“

„Das lag aber mehr daran, dass ihre beiden Brüder euch noch rechtzeitig in der Koje des halbfertigen Schwanenschiffes erwischten. Sie haben dich beinahe ertränkt.“

Thranduil schnalzte leicht mit der Zunge. „Ganz neue Seiten an dir, Erestor. Aber vielleicht sollten wir das Unternehmen mit Leiloss dann doch besser fallen lassen. Wenn ich mich recht erinnere an das, was Varya mir erzählt hat, hat sie zumindest auch einen Bruder.“

„Der jetzt eigentlich hier sein sollte, um sie wieder nach Hause zu bringen“, sagte Glorfindel. „Aber bei den Rhûna wundert mich überhaupt nichts mehr.“

„Ist auch besser so“, nickte Thranduil weise, um endlich Glorfindels Hände abzuschütteln. „Du hast dich mit dieser Hestia unterhalten?“

„Unterhalten?“ So hätte Erestor es nicht wirklich genannt. „Eigentlich ist es bedauerlich, dass Estel und Halbarad sie hierher gebracht haben.“

„Ich ahne, was jetzt kommt“, murmelte Glorfindel kopfschüttelnd.

„Wenn ich sie irgendwo draußen in die Finger bekomme hätte, wäre das Problem bereits gelöst.“

„Draußen meint ohne Elronds wachsamen Blick“, vermutete Thranduil. „Du hast eine Seite an dir, die einem zu denken geben kann.“

„Hättest du mich aufgehalten?“ wollte Erestor kühl wissen.

Thranduil erhob sich und lockerte seine Muskeln. Seine Augen hatten einen harten Schimmer, der Erestor schon von Oropher vertraut war. „Wohl kaum. Es würde zwar unsere Zeit in Mandos’ Hallen verlängern, aber du kannst auf mich zählen, wenn du Hilfe brauchen solltest. An Hestias Händen klebt Elbenblut und sie hat nicht einmal wie Borzo die Ausrede, dass sie eine Kreatur Saurons ist.“

„Ich gebe ihr noch zwei Tage“, sagte Erestor, während Glorfindel und Thranduil zu ihren Schwertern griffen. „Dann hole ich den Standort von Marsdens Räubernest aus ihr heraus. Ohne Zauberei und Gerede.“

„Wenn du es sagst“, grinste Glorfindel ihm über die Schulter zu. 

König und oberster Krieger marschierten nebeneinander auf das Übungsfeld, wo sich die Gardekrieger gerade vom Schlammkriechen erholten. Beide blieben einige Schritte von den völlig verdreckten Gestalten stehen. 

„Also dann!“ verkündete Glorfindel laut. „Die Aufwärmübungen sind vorbei. Ihr blassen Spiegelbilder einer glorreichen Reihe von Kriegern habt jetzt die Gelegenheit, im Schwertkampf mit seiner Hoheit, König Thranduil, und mir zu zeigen, ob ihr weiterhin den Titel Garde verdient oder ich euch nicht besser zum Ställeausmisten abstellen sollte.“

Erestor hatte nicht vor, sich dieses grausame Schauspiel anzutun. Mit einem letzten Blick auf die Gesichter der Krieger, in denen Anflüge von Panik und unheilvollen Ahnungen sogar die langsam trocknende Schlammkruste durchbrachen, machte er sich wieder davon. Etwas unschlüssig wanderte er tiefer in den Garten hinein. Erestor war selten in der Situation, nicht wirklich etwas zu tun zu haben. Alles schien in guten Händen zu sein, selbst wenn diese Hände Figwit gehörten. 

Eigentlich warteten sie nur darauf, dass Hestia den Mund aufmachte, das Versteck verriet und man mit diesen Kenntnissen einen Plan entwickeln konnte, die Bedrohung endlich aus der Welt zu schaffen. 

Ich hätte nicht einmal das Wort ‚Plan’ denken sollen, erkannte Erestor, kaum kreuzte Bruchtals Erbe in Begleitung seines Zwillings seinen Weg.

Die beiden sahen sich einmal kurz an, grinsten dann mutwillig und versperrten ihm auf einer schmalen Holzbrücke über einen der zahllosen Bäche den Weg. Erestor hob sehr langsam die Augenbrauen. Er kannte sie zu gut, um sich von ihnen auch nur einen Atemzug irritieren zu lassen. 

„Heute so ganz offen im Sonnenschein auf einem frei zugänglichen Weg?“ erkundigte sich Elladan mit einem beklagenswerten Mangel an Subtilität.
„Und was sollen mir diese Worte jetzt sagen, Elladan?“

Elrohir sah etwas unbehaglich zwischen Erestor und Elladan hin und her. Er hatte mehr von seinem Vater in dessen späteren Jahren, Elladan hingegen beängstigend viel von Elrond in seinen jüngeren Jahren. Eine Kombination, die Erestor schon immer für einen bösartigen Scherz Manwes gehalten hatte. „Wir haben uns nur gefragt…“

„…warum wir nichts von den Geheimgängen wussten“, ergänzte Elladan und nahm langsam Fahrt auf. „Glorfindel wusste davon, unser Vater wusste davon und du benutzt sie sogar, um irgendwelche mysteriösen Abenteuer zu bestehen.“

„Und?“ Gleich kam es!  Erestor lehnte sich gegen das Holzgeländer, um Elladans Auftritt entspannt genießen zu können.

Recht theatralisch griff sich Elronds Erbe ans Herz. „Wir hätten es wissen müssen. Immerhin sind wir keine Kinder und zwar schon lange nicht mehr.“

Elladan schwächelte etwas in seiner Dramatik, befand Erestor, löste sich aber gleichwohl sehr ruhig wieder vom Geländer und trat dicht an die beiden heran. Immerhin zuckten sie nicht mehr zurück, so wie sie es in ihrer Jugend getan hatten. „Ein wahres Wort, Elladan. Es hat mich auch zweifeln lassen, dass ihr beide niemals dahinter gekommen seid. Wenn ich mir überlege, dass dieser Ork gerade einige Tage in Imladris war und diese Gänge gefunden hat – ihr beide hingegen schon ein ganzes Zeitalter hier lebt und nur einen Bruchteil davon kennt… du verstehst, worauf ich hinaus will, nicht wahr?“

Mit einer knappen Handbewegung scheuchte er sie auseinander und schritt einfach zwischen ihnen hindurch. 

„Er könnte uns trotzdem mal mitnehmen“, hörte er hinter sich Elladan verschnupft murmeln.

Erestor presste die Lippen zusammen, um nicht laut aufzulachen. Vielleicht würde er den Zwilling sogar eines Tages einmal beim Wort nehmen. Mit den beiden unterwegs zu sein, würde sicher eine ganz neue Erfahrung werden. Dabei machte er sich nicht einmal Sorgen, dass ihre Sicherheit gefährdet war. Sie waren ausgezeichnete Krieger, dafür hatte Glorfindel schon gesorgt. Aber sie besaßen eine Art, in ihrer Umgebung für ungewöhnliche Vorfälle zu sorgen. Wahrscheinlich hing es mit ihrem menschlichen Erbe zusammen. Dieser Gedanke lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen anderen Ort, den er wohl seit einer halben Ewigkeit nicht mehr aufgesucht hatte.

Bruchtals Küchen waren eher eine Aneinanderreihung von vielen Gewölben in der Basis des Hauses, in denen sich sehr unterschiedliche Köche um die ebenso unterschiedlichen Bedürfnisse der Bewohner des Hauses kümmerten. Elrond legte Wert darauf, dass sich jeder Gast heimisch fühlte und vorfand, an was er gewöhnt war. 

Erestor blieb einen Moment am Durchgang zum Bereich für die Sterblichen stehen. Er musste sich erst an die Kochschwaden, die doch recht intensiven Gerüche und vor allen Dingen an den Lärm gewöhnen. Man sollte meinen, die Menschen schüchterten ihre Speise so lange mit Geschrei und Topfgeklapper ein, bis das Essen freiwillig gar wurde. Eine Schlacht mit Orks erschien dagegen als eine stille, umgängliche Angelegenheit.

„Eren.“ Eine wohlgerundete Frauengestalt löste sich aus den Schwaden und kam mit einem riesigen Kochlöffel in der Hand auf ihn zu. „Dass du es wagst, dich hier blicken zu lassen.“

Er lächelte und entspannte sich. Zum ersten Mal, seit er an diesem Morgen aufgestanden war. Scheinbar schuldbewusst neigte er den Kopf. „Wie ich sehe, hast du schon das Kommando übernommen, Hanne.“

Tykvars Frau drohte ihm leicht mit dem Kochlöffel, bevor sie sich vor ihm aufbaute, die Fäuste in die Hüften stemmte und ihn einmal durchdringend musterte. „Du bist kaum wieder zu erkennen. Ein großer Herr bist du also. Muss ich mich jetzt vor dir verneigen?“

„Das würde ich nicht wagen, von dir zu verlangen“, schmunzelte er. „Wo hast du Tykvar gelassen?“

„Er braut Bier“, erzählte sie bereitwillig. „Lord Elronds Kellermeister war zwar etwas irritiert davon, aber er lässt ihn gewähren. Wie geht es dir? Ich sollte dir eigentlich die Ohren noch länger ziehen, weil du uns nie etwas gesagt hast.“

„Es ging nicht“, sagte er und vertraute auf ihren wirklich gesunden Menschenverstand. „Und ich bedaure sehr, dass ihr euer Wirtshaus verloren habt. Vielleicht können wir es wieder aufbauen.“

„Lass nur“, lachte sie lauthals. „Hier gefällt es uns allen sehr gut. Tykvar hat keine Schmerzen mehr im Knie, seit einer eurer Heiler sich darum kümmert, Sorben hängt an diesem Stallmeister wie ein Schatten und Linde kommt aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus.“

Das konnte sich Erestor vorstellen. „Und du?“

Sie breitete die Arme aus. „Ich habe eine riesige Küche und unbegrenzte Vorräte. Keine Strauchdiebe, die sich jeden Abend prügeln und das Mobiliar zerlegen, ein kleines Häuschen hinten im Tal und meiner Schwiegertochter in Bree werden die Augen rausfallen, wenn ich ihr schreibe, wo ich jetzt lebe. Es sei dir also alles verziehen, Eren.“

Die Hitze der vielen Herde hatte eine feine Schicht aus Schweiß auf ihre Haut gelegt, ihre Wangen gerötet und eine ihrer Locken klebte an ihrer linken Schläfe. Unerwartet überkam Erestor die Erinnerung an einen Abend vor vielen, vielen Jahren, als Hanne noch jung und gerade neu im ‚Krummen Hund’ gewesen war. Erst hatte sie ihm diesen schmerzlichen Tritt in den Unterleib versetzt und dann später das heiße Wasser für den primitiven Badezuber in seinem Zimmer herangeschleppt. Er war nicht in guter Verfassung gewesen in dieser Nacht. Sehr müde von einer langen Reise und in Gedanken an einem anderen Ort, Jahrtausende zuvor. Hanne hatte den düsteren Moment vertrieben. Dieses eine Mal und sie hatten es nie wieder erwähnt.

Als ob sie seine Gedanken erraten würde, stahl sich ein Lächeln auf ihre fast verblühten Züge. „Man erzählt sich unter uns Menschen, dass Erestor von Imladris ein Herz aus einem schwarzen Diamanten hat…“

„Erzählt man das?“ 

„Vielleicht stimmt es sogar. Aber ich weiß, dass dies auf Eren nicht zutrifft.“ Sie räusperte sich und strich dann energisch ihre Schürze glatt. „Du hältst mich von der Arbeit ab.“

„Dann will ich nicht länger stören“, lächelte er mit einer leichten Verneigung und wandte sich ab.

„Ach, Eren!“

Er verharrte mitten in der Bewegung. Irgendetwas an ihrem Tonfall sagte ihm, dass ihm ihre nächsten Worte nicht gefallen würden. Sie klang mütterlich, auf diese strenge Art, die auch einen Elb, der schon beinahe ewig lebte, in die Flucht schlagen konnte. „Hanne?“

„Das Kind braucht endlich einen Namen!“

Mit einem leisen Knurren, das ihm einen erstaunten Blick von einem elbischen Koch eintrug, der gerade an ihm vorbeiging, marschierte er wieder nach draußen. Es geschah selten, dass er etwas vor sich herschob und wenn, dann wurde er wenigstens nicht dabei ertappt. Hanne musste inzwischen wissen, dass weder bei Elben noch den Dúnedain ein Name leichtfertig vergeben wurde. Zumeist war es Aufgabe der Eltern, den ersten und später dann auch den eigentlichen Namen zu vergeben, der das Wesen seines Trägers am besten widerspiegelte. Die Bitte, die Halbarad an ihn gerichtet hatte, war eine große Ehre und zugleich eine Last. Sie symbolisierte zu deutlich, dass dieses Kind nicht mehr beide Eltern hatte, die diese Aufgabe übernehmen konnten.

Erestor entschloss sich zu einem Kompromiss. Er hatte ohnehin noch keinen Namen gefunden für Halbarads Tochter. Jedenfalls keinen, der tragbar war. Canfiriel dürfte kaum die Zustimmung des erwartungsvollen Vaters finden, auch wenn mittlerweile halb Imladris der Meinung war, dass ein derartiger Name nicht treffender hätte sein können. Vielleicht kam ihm ja eine Erleuchtung, wenn er eine stumme Zwiesprache mit der Seele suchte, die das Wesen ihrer eigenen Tochter wohl am besten kennen musste.

Sie hatten Marain in einem stillen Birkenhain in die kühle Erde gebettet. Ein schöner, friedlicher Platz nicht weit vom Haus entfernt, der nicht so schattig war, wie die anderen Wälder rund um Imladris. Erestor spürte sofort, wie er ruhiger wurde, kaum betrat er den schmalen Pfad, der zu der Lichtung führte, auf der das Grab der jungen Frau war. Hier würde ihre Seele keine Furcht empfinden. Später irgendwann, wenn Halbarad einverstanden war, würde ein Grabstein aufgestellt werden, damit auch in ferner Zukunft nicht vergessen wurde, wer hier beerdigt war.

Elronds Seneschall schalt sich einen Narren, dass er wirklich geglaubt hatte, die Valar würden ihm noch länger seine Ausflüchte durchgehen lassen. Die Lichtung war alles andere als verlassen. An ihrem Rand standen bereits Legolas und Estel, die ihn mit einem kurzen Nicken begrüßten, als er sich ihnen näherte. 

„Es bricht ihm das Herz“, seufzte Estel mit einer Kopfbewegung zu Halbarad, der neben dem frischen Erdhügel auf dem Boden kniete. „Kannst du gar nichts für ihn tun?“

Als ob er der Richtige dafür wäre. Erestor unterdrückte einen Seufzer und legte dann lautlos die wenigen Schritte bis zu der erbarmungswürdigen Gestalt des Waldläufers zurück, dessen Schultern vor Weinen zuckten, auch wenn kein Laut über seine Lippen kam. Neben ihm lag seine Tochter auf einer Decke im Gras. Erestor konnte es zwar kaum glauben, aber das Kind war absolut still. Und dabei schlief sie nicht einmal, sondern döste nur. 

„Es ist alles meine Schuld“, sagte der Waldläufer dumpf. „Ohne mich könnte sie noch leben.“

Ah, so ein vertrauter Vorwurf. Erestor verdrängte die Erinnerung. „Und Ihr denkt, das würde sie wollen?“

„Natürlich, Marain liebte das Leben.“ Halbarad fuhr sich mit den Händen über die geröteten Augen. „Ihr kanntet sie nicht, Lord Erestor. Maßt Euch kein Urteil darüber an, was sie wollte oder nicht.“

„Das hatte ich nicht vor. Ich ziehe nur Schlüsse aus dem Offensichtlichen.“

Langsam stand der Waldläufer auf und baute seine doch recht eindrucksvolle Gestalt vor Erestor auf. Das Funkeln in seinen grauen Augen verhieß Ärger. „Und welche Schlüsse sind das wohl? Mir fällt nur der ein, dass ich durch meine Selbstsucht ihr Leben geopfert habe.“

Erestor hielt der Verbitterung Halbarads auch ohne große Mühen stand. Er war viel gewohnt aus einem langen, nicht immer einfachen Leben. Tragödien hatten sich vor ihm abgespielt und er hatte gelernt, sich nicht mehr sehr davon beeindrucken zu lassen. Selbst wenn Halbarad in den nächsten Minuten auf ihn losgehen würde, hatte Erestor keine Zweifel, dass er mit dem Waldläufer fertig wurde. 

„Also habt Ihr Eurer Gemahlin Gewalt angetan, um dieses Kind zu zeugen?“ erkundigte er sich interessiert.

Hinter ihm atmeten Legolas und Estel scharf ein, Halbarad hingegen wurde erst blass und dann puterrot. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als wollte er den Elb vor sich niederschlagen und an seiner Wange zuckte ein Muskel vor unterdrückter Wut.

„Wie könnt Ihr nur…“

„Nun, welchen anderen Schluss soll ich denn aus Euren Worten  ziehen? Ich nahm zwar an, auch Marain hätte sich dieses Kind gewünscht, aber so kann man sich irren. Dabei erzählte Thranduils Gemahlin, dass Marain wie eine Löwin um dieses Kind gekämpft hat.“

„Bastard!“

Erestor bedachte ihn mit einem warnenden Blick. „Achtet auf Eure Worte, mein Lieber. Es würde mir nicht sehr gefallen, Euch vor den Augen Eurer Tochter den Platz an Marains Seite zu schenken.“

Halbarad machte noch einen Schritt näher, sein Atem ging stoßweise. Der Tumult, der in seinem Inneren tobte, spiegelte sich in seinen Augen wieder. Sturmaugen, denen von Estel zum Verwechseln ähnlich, ein bisschen sogar denen Elronds, auch wenn der Herr Bruchtals zu noch mehr Ausdruck fähig war. „Meine Frau ist tot!“

„Und Euer Kind lebt“, erinnerte ihn Erestor ungerührt. „Dank Marains starken Willen. Sie hatte mehr Mut als Ihr, Halbarad und sie hat darauf vertraut, dass Ihr diese Entscheidung verstehen werdet. Stattdessen vergrabt Ihr Euch in Selbstmitleid und ignoriert das Geschenk, für das Eure Gemahlin ihr Leben gab.“

Stimmte das überhaupt? Erestor war sich nicht sicher. Andererseits hatte er festgestellt, dass die Sterblichen die Lüge aus Gnade zumeist der Wahrheit vorzogen. Hinzu kam, dass Halbarad von hoher Abstammung war und in einigen Jahren zu den Führern seines Volkes gehören würde. Sie konnten es sich in diesen Zeiten nicht erlauben, einen so hoffnungsvollen Verbündeten durch eine menschliche Tragödie zu verlieren.

„Ein Geschenk“, murmelte Halbarad plötzlich und atmete tief ein. Mit einer vorsichtigen Bewegung nahm er seine Tochter vom Boden auf und hielt sie vor sich. So abrupt aus dem Halbdämmer gerissen, runzelte die winzige Dúnadan unwillig die Stirn. „Sie ist wirklich ein Geschenk.“ 

„Das immer noch namenlos ist“, war von Estel zu vernehmen. 

Erestor hätte beinahe geflucht. Das hatte man nun davon, wenn man hilfsbereit war und andere aus ihrem Kummer holte. Es kam, wie es zu erwarten war. Beinahe feierlich drückte ihm Halbarad das winzige Geschöpf in die Hände. „Beschreibt ihre Seele, Lord Erestor, ich bitte Euch jetzt und hier noch einmal darum.“

Wunderbar, seufzte Erestor im Stillen. Da steh ich nun und hab keine Ahnung, wer du eigentlich bist, du Zwerg. Das Kind bedachte ihn mit einem interessierten Blick, ein bläulicher Schimmer überdeckte noch das spätere Grau ihrer Augen. Ihr Stirnrunzeln verstärkte sich, je länger er sie vor sich hielt und nach den tiefen Atemzügen zu schließen, machte sie sich bereit, ihren Unmut in sehr naher Zukunft durch ohrenbetäubendes Gebrüll zu äußern. 

Aber verwunderlich war es eigentlich nicht, dass sie sich so lautstark bemerkbar machte. Sie hatte sich während eines Gewitters den Weg in diese Welt erkämpft. Erestor dachte an das Tosen des Sturms, das jede normale Unterhaltung unmöglich gemacht hatte. Selbst als sie schließlich ihr Ziel erreicht hatte, war noch der Wind über das Gasthaus hinweg gefegt, hatte am Dach und den Läden gerüttelt. Sie war in eine laute, stürmische Welt gekommen.

„Sûlhin“, verkündete er entschlossen. 

„Sûlhin“, echote Halbarad und grinste unvermittelt. „Das passt. Ich denke, sie wird wie ein frischer Wind in meinem Leben sein, so temperamentvoll wie sie ist. Ich danke Euch, Lord Erestor.“

Sûlhin selber schien auch recht angetan, denn sie verzichtete fürs erste darauf, ihre Stimme erklingen zu lassen und schmatzte stattdessen, um gleich darauf ungehemmt zu gähnen. Zeit, die kleine Lady an den glücklichen Vater weiterzureichen, befand Erestor und setzte das Vorhaben auch schnellstmöglich in die Tat um. 

„Ich denke, sie mag dich“, meinte Estel, der näher geschlendert war.

„Wie schön“, sagte Erestor mit einem gezwungenen Lächeln. Äußerungen wie diese gemahnten immer zur Vorsicht. Celebrian hatte das nach der Geburt der Zwillinge auch verkündet und mehr als einmal die Gelegenheit ergriffen, ihm die beiden Schreihälse anzuhängen, damit sie und Elrond nicht nach Westen flüchteten. „Ihr entschuldigt mich jetzt, Halbarad. Ich habe noch zu tun.“

Nicht fluchtartig, aber durchaus energisch verließ Erestor die Lichtung. Für einen einzigen Morgen reichte es ihm langsam. Es verlangte ihn brennend nach etwas Ruhe und Einsamkeit. Wenn es ihm gelang, unbemerkt in seine Gemächer zurückzukommen, würde er sich dort bis zum Abend verschanzen. 

„Ein guter Name.“ Legolas hatte sich ihm unbemerkt angeschlossen. „Sie wird Bruchtal schön durcheinander wirbeln.“

Erestor streifte ihn mit einem irritierten Seitenblick. „Wieso Bruchtal?“

Thranduils Sohn lächelte boshaft. „Wie ich Halbarad verstanden habe, will er Elrond bitten, sie eine Weile hier aufzunehmen. Offenbar gab es leichte Unstimmigkeiten, weil Marain keine Dúnadan war. Er ist sich nicht sicher, ob sie bei seiner Familie wirklich glücklich wäre.“

„Unsinn! Die Dúnedain sind Menschen von hohem Ehrgefühl. Sie würden niemals ein unschuldiges Kind benachteiligen.“

„Das denke ich zwar auch, aber er ist noch etwas übervorsichtig.“ Legolas’ Augen funkelten vergnügt. „Freut Euch, Erestor. Da Ihr ja ihr Namenspate seid, werdet Ihr viel Zeit mit ihr verbringen können.“

„Ihr könnt wirklich nicht verleugnen, dass Ihr Thranduils Sohn seid.“

„So?“

„Euer Vater hat auch diese fiese Ader, mein Junge.“

Voller Unschuld schlug sich Legolas die Hände auf die Brust. „Fiese Ader? Ihr tut mir Unrecht, Erestor. Es liegt nur daran, dass wir dauernd mit den übelsten Kreaturen in unserer Heimat zu kämpfen haben, da freut man sich schon über Kleinigkeiten.“

„Manche Kleinigkeiten haben verhängnisvolle Folgen.“

„Oh ja, ein wahres Wort“, murmelte Legolas abwesend und blieb stehen.

Erestor kämpfte gegen einen tiefen Seufzer, als er den Grund dafür entdeckte. Sie hatten gerade wieder die Brücke erreicht, auf der ihm schon die Zwillinge aufgelauert hatten. Diesmal waren es gleich drei Elben, die sich von der anderen Seite näherten. „Ich sollte diese Strecke wirklich meiden.“

„Hilft nix“, raunte Düsterwalds Erbprinz. „Ithildrim finden einen immer, wenn sie etwas im Schilde führen.“

„Mit den übelsten Kreaturen eben meintet Ihr nicht zufällig diese drei da?“

Das beunruhigende Trio war bereits zu nah gekommen, um Legolas noch eine Antwort zu ermöglichen. Sie waren ein recht bemerkenswerter Anblick, musste Erestor zugeben. Alle drei beinahe gleich groß, sehr ähnliche Gesichtszüge und selbst ihre Kleidung war diesmal identisch. Drillinge! schoss es ihm durch den Kopf. Die ultimative Rache Saurons!
„Lord Erestor!“ begann Galen.

„Wie schön, Euch endlich zu finden“, ergänzte Düsterwalds unwillige Königin.

„Wir hatten Euch schon gesucht“, vollendete die Jüngste im Bunde.

„Tatsächlich?“ Er bedachte jeden der drei mit einem durchdringenden Blick. Große Wirkung erzielte er jedoch nicht damit. „Und wie kann ich Euch helfen?“

Zu seiner Verwunderung grinsten sie ihn breit an, Leiloss kicherte sogar fröhlich.

„Fragt lieber, wie wir Euch helfen können“, verkündete Galen stolz.

„Tut es“, riet Legolas gedämpft. „Eher kommen sie nicht zur Sache.“

„Halt den Mund, Legolas!“ schnaubte die Heilerin schon sehr königlich. „Verdirb uns nicht die Überraschung.“

„Ich bitte um Verzeihung, Stiefmutter“, spottete der Prinz mit einem Neigen des Kopfes.

„Noch einmal und ich kipp dir Nesseltrank in deinen Wein“, drohte Varya.

„Dann siehst du aus wie ein Fliegenpilz“, erklärte Galen mit der Gelassenheit eines wahren Gelehrten. „Geht aber nach zwei Wochen wieder weg. Juckt nur etwas.“

„Das würdest du dem einzigen – im Moment jedenfalls – Sohn deines Gemahls antun, Varya?“

Erestor kam zu der Überzeugung, dass Tawarwaith und besonders die des Hauses Oropher einen bedenklichen Hang zu Abenteuer und Gefahren in sich trugen. Heiler forderte man einfach nicht heraus, diese Gattung Elb hatte zuviel Ahnung von den Wirkungen der Kräuter und Pflanzen. Selbst wenn sie nicht wussten, an welchem Ende sie ein Schwert halten sollten, waren sie damit jedem Krieger in ihrer Bewaffnung himmelhoch überlegen.

„Und wie könnt Ihr mir nun helfen?“ fragte er deshalb, um Blutvergießen oder jedenfalls Vergiftungen zu vermeiden.

„Wir haben das hier.“ Mit diesen Worten stieß Galen Varya an, die prompt aus ihrer Gürteltasche eine kleine Phiole hervorholte. „Gut, was?“

„Ah“, machte Erestor und fragte sich, ob er vielleicht gerade gar nicht auf dieser Brücke stand, sondern einen besonders bizarren Traum durchlebte. 

„Varyas eigene Rezeptur“, ergänzte Leiloss und wippte aufgeregt auf den Fußballen. „Sie hat schon funktioniert.“

Irgendwie war es doch eher bedenklich, dass dieser Erfolg extra betont wurde. Gleichwohl streckte er die Hand aus und fabrizierte ein erfreutes Lächeln. „Wie schön. Dann ist ja alles perfekt.“

Thranduils Gemahlin ließ die Phiole etwas über seiner Handfläche schweben. Ein leuchtendgründer Blick bohrte sich in den seinen, ernüchternd scharf und durchdringend genug, Erestor von der Meinung abzubringen, die Heilerin sei auch nur im geringsten naiv. 

„Er löst die Zunge“, erklärte Galen währenddessen. „Bringt die Wahrheit zum Vorschein, ob man nun will oder nicht. Sehr praktisch, dachten wir uns, für Eure Hestia.“

Erestors Finger schlossen sich um die Phiole. „Sicher?“

„Absolut“, bekräftigte Varya und blinzelte ihm verstohlen zu. 

„Können wir dann los?“ drängte Leiloss.

„Und wohin?“ fragte Legolas.

„Zu dieser Hestia natürlich. Ich will dabei sein.“

„Wie unauffällig“, spottete Erestor. „Ihr denkt also, diese Frau trinkt freiwillig davon, wenn wir alle sie dabei beobachten.“

„Da haben wir einen Plan“, verkündete Galen und bemerkte zum Glück nicht, dass Erestor und Legolas zusammen zuckten. 

„Einen Plan“, echote Erestor gedehnt. 

„Mit dem ich nicht einverstanden bin“, nörgelte Leiloss. 

„Mund halten!“ befahl Varya. „Anders geht es eben nicht.“

„Der Plan“, erinnerte Erestor die drei gegen jede Vernunft.

„Forlos sagt, Ihr lasst sie ohnehin gerade verdursten“, schwatzte Galen weiter. „Nicht die schlechteste Methode, aber doch recht riskant, wenn man die Empfindlichkeit der Sterblichen bedenkt.“

„Pah!“ machte Varya.

„Außerdem kann es noch ein paar Tage dauern.“

„Sagt also Forlos“, grollte Erestor.

„Er ist loyal“, kommentierte Varya mit einem boshaften Blick Richtung Legolas. „Zu seiner Königsfamilie. Außerdem konnte er mir noch nie etwas verheimlichen.“

„Das bezweifle ich keinen Augenblick“, nickte Erestor ergeben. So ganz langsam ging ihm auf, was Glorfindel und Elrond vor einiger Zeit gemeint hatten, als sie ihn vor den Ithildrim warnten. 

„Aristil bringt Hestia etwas zu trinken“, wurde der großartige Plan eröffnet. „Sie trinkt einen Schluck, wir warten einen Augenblick, bis der Trank zu wirken beginnt und schon erzählt sie Euch alles, was Ihr hören wollt.“

Das klang sehr einfach. Zu einfach! Erestor runzelte die Stirn.

„Na?“ drängte Galen. „Was sagt Ihr dazu?“

„Einen Versuch ist es Wert“, meinte Legolas recht gelassen. „Mehr als schief gehen kann es nicht.“

„Hm“, machten die beiden Heiler und kratzten sich an der linken Schläfe. Synchron! Es war beängstigend.

„Was?“ fragte Erestor ruhiger, als er sich eigentlich fühlen sollte.

„Es könnte sie natürlich auch umbringen“, informierte ihn Galen nach einem kurzen Blickwechsel mit Varya, die nur lässig die Schultern hob. „Wir kennen die Wirkung auf Elben. Mag sein, dass es bei Menschen etwas stärker ist.“

„Ich hab die Rezeptur aber schon verdünnt“, ergänzte Varya noch immer sehr heiter. „Und wenn es sie wirklich tötet, ist das ein echter Unfall.“

Erestors Brauen hoben sich langsam. „Unfall? Ihr seid Heilerin!“

„Sie gehört zu diesem Marsden, nicht wahr? Wie sagen die Sterblichen doch immer so treffend: Wer sich in Gefahr begibt,…“

„Kommt darin um“, ergänzte Leiloss stolz. „Das hab ich schon von Hinner gehört. Schönes Sprichwort.“

„Find ich auch“, nickte Galen. „Gehen wir?“

„Ja, gehen wir“, bestätigte Erestor mit flacher Stimme. Die Härte der Rhûna hatte ihn unvorbereitet getroffen. Noch beängstigender war, dass es sich bei Galen und Varya immerhin um Heiler handelte, die sich sonst beinahe durch regelrechte Besessenheit hervortaten, Leben zu schützen. „Ich nehme an, Ihr habt Aristil bereits eingeweiht?“

Drei umwerfend charmante Lächeln wurden ihm zugeworfen. Hinterlist verdeckt von purer, silbriger Schönheit – man lernte nie aus.

Die Dienerin wartete mit einem Wasserkrug an der Treppe, die herunter in den oberen Keller führte, in dem sich der Vorratsraum befand, den man zu Hestias Verlies umfunktioniert hatte. Aufgeregt hielt sie Erestor den Krug hin, damit dieser die Phiole darin entleeren konnte. 

„Ich sag sofort Bescheid, wenn es zu wirken beginnt“, versprach sie, bevor sie die Treppe hinab eilte. „Keine Sorge, sie wird es nicht merken.“

Es fragte sich, ob hier überhaupt noch jemand etwas merkte. Erestor betrachtete finster die Ithildrim-Versammlung an der Treppe. „Ich gehe ihr jetzt nach. Von Euch folgt mir keiner. Legolas?“

„Verlasst Euch auf mich“, sagte der Waldelb und scheuchte die drei Rhûna ein Stück weiter zurück.

„Sollen wir Euch vielleicht begleiten?“ ertönte Forlos’ ruhige Stimme. Zusammen mit Haldir durchquerte er die Halle und betrachtete gelassen die Versammlung. „Ihr seht aus, als könntet Ihr Rückendeckung gebrauchen.“

Mit einer knappen Geste signalisierte Erestor Zustimmung. Schweigend schritten sie die Treppe herunter und ein Stück den Gang entlang, bis sie noch weit genug entfernt von der Kellertür waren, die Aristil hatte offen stehen lassen. Die Lampen waren entzündet und aus dem Keller selber schien ebenfalls Licht.

„Und was machen wir hier?“ erkundigte sich Haldir gedämpft.

„Wir warten, ob dieser Wahrheitstrank wirkt, den Varya und Galen zusammengebraut haben“, sagte Erestor.

„Wird er sicher“, meinte Forlos und reagierte auf die zweifelnden Blicke seiner Begleiter mit einem Achselzucken. „Die Tränke wirken immer, auch wenn man es manchmal kaum für möglich hält.“

Erestors Zweifel hielten an, bis Aristil wieder den Vorratsraum verließ und eilig zu ihnen kam. Ihre Augen leuchteten. Glorfindels treueste Verehrerin kicherte höchst irritierend.

„Sie hat getrunken?“ fragte Erestor.

„Den halben Krug leer“, berichtete Aristil. „Ihr könnt mir glauben, Herr. Ich würde Euch doch nie etwas Falsches erzählen. Dafür habe ich viel zu viel Respekt vor Euch. Und ein bisschen Furcht, wenn ich ganz ehrlich bin. Ihr seid manchmal sogar sehr Furcht einflößend.“

Erestor schwante Schreckliches. „Ach wirklich, Aristil? Vor Glorfindel habt Ihr aber keine Furcht, oder?“

„Oh nein“, sagte sie mit einem heftigen Kopfschütteln. „Er ist so wunderbar und immer so nett. Obwohl er ja ein bisschen leichtfertig ist, was den Umgang mit Verehrerinnen angeht. Nur von mir will er nie etwas. Das betrübt mich sehr.“

„Habt Ihr zufällig etwas von dem Wasser getrunken?“

„Das musste ich. Sie ist sehr misstrauisch.“

Die beiden Hauptmänner lachten unterdrückt. Schließlich fasste Haldir die Elbin sanft am Arm und lotste sie fort. „Ich bring Euch besser hier weg. Wer weiß, was sonst alles noch zur Sprache kommt.“

„Ihr seid übrigens auch sehr nett“, zwitscherte Aristil ungewohnt lebhaft. „Das finde ich schon sehr lange. Aber leider seid Ihr ja so selten hier in Imladris. Findet Ihr mich eigentlich anziehend, Hauptmann?“

„Durchaus, aber darüber sollten wir später reden“, verklang Haldir Stimme in den Tiefen des Ganges.

„Helle Haare“, stellte Forlos gedankenverloren fest. „Der Prinz erwähnte es mal.“

Erestor warf ihm einen strafenden Blick zu und konzentrierte sich dann auf die Vollendung dieses glorreichen Planes, der zwar wirkte, aber seltsame Begleiterscheinungen zeigte. 

Als er die Kellertür öffnete, hockte Hestia mitten im Raum auf den Boden und drückte noch immer den Wasserkrug an sich. „Immer noch durstig?“

„Nein, nicht mehr. Aber Hunger hab ich noch.“ Sie seufzte. „Ihr werdet mich verhungern lassen. Elben sind so, hat Marsden gesagt. Noch ein paar Tage und ich bin tot.“

Erestor lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. Nachdenklich musterte er dieses schwache, sterbliche Geschöpf, das ihn beinahe das Leben gekostet hatte. „Willst du unbedingt sterben?“

„Manchmal schon. Es ist nicht leicht, wisst Ihr? Ah, nein, natürlich nicht. Ihr könnt so ein Leben nicht kennen. Ich habe keine Familie, ich hatte oft Hunger oder habe gefroren. Es ist alles besser geworden, seit Marsden sich um uns kümmert.“

„Dafür tötest du Elben?“

„Elben töten Menschen.“

„Sagt wer?“

„Marsden.“

„Marsden“, wiederholte Erestor leise. Immer wieder kam alles zu Marsden zurück. „Er hat euch auch hierher geführt.“

„Ja“, bestätigte sie und hielt sich den Magen. „Ich habe wirklich Hunger.“

„Wo ist Marsdens Versteck?“

„Trollhöhen.“ Etwas erschrocken blinzelte sie. „Ihr habt mich verzaubert, damit ich es Euch verrate.“

„Möglich“, sagte Erestor. „Wo genau? Ich will jede Einzelheit wissen, Hestia. Jede!“

Keine halbe Stunde später schloss Erestor die Tür wieder hinter sich und überließ Hestia sich selbst. Wenn der Trank in seiner Wirkung nachließ, würde sie erkennen, dass sie zur Verräterin geworden war. Eine bittere Erfahrung für ein so junges Geschöpf, das nur die Loyalität zu Marsden zu bieten hatte. 

Thranduils Gardehauptmann erwartete ihn. „Ihr habt erfahren, was wichtig war?“

„Alles und auch noch mehr“, sagte Erestor langsam. „Dieser Trank ist ein zweischneidiges Schert, Hauptmann Forlos. Er bringt die Menschen zum Reden. Sie berichten auch von Dingen, die man gar nicht wissen will.“

„Das ist die Natur der Wahrheit“, meinte Forlos nach kurzem Schweigen.

Angesichts der Erfahrung, dass in Bruchtal nur wenig ein wirkliches Geheimnis blieb, war es nicht verwunderlich, dass sich an der Kellertreppe inzwischen noch mehr Wartende eingefunden hatten. Die Zwillinge hockten mit Galen und Leiloss auf den Treppenstufen, Varya hingegen war verschwunden, was sich aber auch daraus erklärte, dass mittlerweile Glorfindel und insbesondere Thranduil unter den Wartenden waren. Mitten drin stand Elrond und schien nicht wirklich erfreut von dem, was sich ohne sein Wissen abgespielt hatte.

„Sie lebt noch“, kam Erestor seinen Vorwürfen zuvor. „Und wir sollten ihr ein anderes Quartier verschaffen. Ich denke nicht, dass Hestia jetzt noch Fluchtgedanken hat.“

„Wie schön!“ knirschte Elrond verärgert. 

„Wissen wir jetzt, wo wir hin müssen?“ fragte Thranduil.

Erestor nickte stumm. Er fühlte sich müde. Tage wie dieser waren selten, aber anstrengend. Einige ruhige Stunden wären ihm nun willkommen.

„In meinem Arbeitszimmer“, verkündete Elrond. „In zehn Minuten.“

o



o

22. Kapitel: Angriff ist die beste Verteidigung

o

Es wurde Nacht über Imladris und Thranduil, König von Düsterwald, Orophers Sohn, siegreich in Schlachten und Kämpfen gegen das Böse trat unwillig gegen den Gartenstuhl, der neben der Terrassenbrüstung vor seinem Gemach stand. Irgendeine mitleidige Seele hatte ein Polster hineingelegt. Mitleid oder Schadenfreude, es konnte auch eher letzteres sein.

Er lehnte sich gegen die Brüstung und ließ seinen Blick über das Tal schweifen, ohne wirklich etwas von dessen Schönheit zu bemerken. Außerdem gab es hier ohnehin zu wenige Bäume. Irgendwie konnte er immer noch nicht wirklich fassen, dass Varya ihm schon wieder die Tür vor der Nase  zugeschlagen hatte. Eigentlich nur die Tür zu ihrem Schlafgemach, aber Thranduil ertrug es noch weniger, im Wohnraum herumzuwandern, während seine frischgebackene Gemahlin hinter der verschlossenen Tür des Schlafraumes üble Rachepläne spann, weil er ihr ein klein wenig auf die Sprünge geholfen hatte, was ihren weiteren Lebensweg anging.

Neben ihm raschelte es verdächtig und gleich darauf schob sich der große, flache Schädel Ionnins durch die Kübelpflanzen. Thranduil bedachte ihn mit einem finsteren Blick, der vom penetrant ausgeglichenen Gemüt des Bergsalamanders vollständig abprallte. Erwartungsvoll öffnete das Tier das breite Maul und rollte etwas die bläuliche Zunge aus. 

„Und womit hast du dir das verdient?“ knurrte Thranduil, während er den Salamander trotzdem auf den harten Schädel klopfte. Ionnin schielte beglückt.

„Eine schöne Nacht. Genießt du noch die Sterne oder schläfst du wieder hier draußen?“

Thranduil wandte nur leicht den Kopf. „Du bist respektlos, Legolas.“

„Niemals“, amüsierte sich sein Sohn, bevor er sich neben ihn stellte und ihm einen Becher Gewürzwein reichte. „Eher etwas besorgt.“

„Dazu besteht kein Grund.“

„Ach wirklich? Morgen brechen wir Richtung Trollhöhen auf. Es wird sicher nicht einfach werden.“

„Das ist mir klar.“

„Du wirst mit den Gedanken woanders sein, wenn du es heute nicht bereinigst“, warnte Legolas mit plötzlichem Ernst. 

„Und was schlägst du also vor?“ fragte Thranduil mit einem spöttischen Lächeln. „Soll ich die Tür eintreten, ihr die Kleider vom Leib reißen und eine so heiße Nacht bescheren, dass sie völlig vergisst, dass sie jetzt die Königin ist und mir einfach alles verzeiht?“

Legolas legte den Kopf etwas schief und tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Lippen. „Es gibt schlechtere Strategien, oder?“

„Du bist ein bemerkenswerter Sohn“, meinte Thranduil nachdenklich und trank einen Schluck Wein. „Stört es dich eigentlich nicht?“

„Was denn?“

„Spiel nicht den Unschuldigen! Varya nimmt den Platz deiner Mutter ein.“ Thranduil fragte sich, warum er ausgerechnet jetzt damit anfing. Es beschäftigte ihn schon eine ganze Weile, aber er war diesem Gespräch immer aus dem Weg gegangen. Zu sorgfältig hatte er vermieden, seinem einzigen Sohn die Wahrheit über die Beziehung seiner Eltern beizubringen. „Ich weiß, dass du Varya magst, aber es kann dir nicht wirklich gefallen.“

Legolas setzte sich auf die Steinbrüstung und seufzte tief. „Ich war noch sehr jung, als sie uns verließ.“

„Das warst du allerdings.“ Viel zu jung, als dass eine wirkliche Mutter einfach nach Westen aufbrechen sollte. Es hatte ihn einiges an Phantasie gekostet, seinem Sohn zu erklären, warum sie das getan hatte, ohne mit der Wahrheit rauszurücken. Thranduil seufzte ebenfalls. „Mithuviel war ein sehr zarter Charakter.“

„Egoistisch“, korrigierte Legolas gnadenlos. „Und wirklich Charakter hatte sie wohl auch nicht.“

„Legolas…“

„Ich bin dir ja dankbar, dass du mir meine Illusionen nicht nehmen wolltest, aber ich war auch als Kind weder blind noch taub. Man hat über sie gesprochen, Adar, leise und heimlich, wenn niemand ahnte, dass ich in der Nähe war.“ Legolas zuckte die Achseln. „Ich wusste, wie sie wirklich war, bevor ich das Erwachsenen-Alter erreichte.“

Thranduil räusperte sich. Er hatte versucht, sich nie anmerken zu lassen, wie froh er eigentlich gewesen war, als Mithuviel sich davon machte, um Legolas willen. Scheinbar war es ihm nicht gelungen. „Aber warum…?“

„Warum ich nie etwas gesagt habe?“ vollendete sein großartiger Sohn lächelnd. „Ich wollte dich nicht verletzen. Du bist ein wundervoller Adar, ich kann mich nicht beklagen. Es hat mich sogar gefreut, als sie dich freigegeben hat. Es hat eigentlich alle gefreut, um mal der Wahrheit die Ehre zu geben. Ich erinnere mich noch zu gut an den Tag.“

Thranduil auch. Ihm war, als hätte jemand einen Eisenring von seinem Hals entfernt. „Das ist ewig her.“

„Am Abend zuvor warst du noch der gleiche griesgrämige Monarch, der du meistens auf den Festen warst und am nächsten Morgen hat man dich kaum wiedererkannt“, erzählte sein Sohn unbeirrt weiter. „Ich weiß sogar noch, dass du dich mit Berelion im Weinkeller eingeschlossen hast und erst nach Sonnenuntergang wieder rausgekommen bist. Voll wie der Waldfluss nach der Schneeschmelze, wie selbst wohlmeinende Untertanen anmerkten. Und ihr beide habt Lieder gegrölt, die bis in den hintersten Winkel des Palastes zu hören waren.“

„So genau wollte ich es nicht wissen.“

„Unanständige Lieder.“

„Legolas!“

Sein Sohn hob den Weinbecher. „Jedenfalls wollte ich damit sagen, dass ich dir sicher nicht vorwerfe, du würdest das Andenken meiner Mutter schänden, wenn du endlich deine Seele an die bindest, die wohl ganz speziell für dich geschaffen wurde. Obwohl man natürlich auf den Gedanken kommen könnte, dass du dem ein oder anderen Valar auf die Füße getreten sein musst, damit sie dir ausgerechnet unsere Palasthexe bestimmt haben.“

„Der Gedanke kann einem wirklich kommen“, wiederholte Thranduil gedehnt, um dann entspannt zu grinsen. „Sie ist ein Albtraum.“

„Das auch.“

„Ich hätte nicht für möglich gehalten, wie nah sie meinem Herz kommen wird, als ich sie aus dieser Spinnengrube gezogen habe.“

„Ich hab es jedenfalls schon geahnt, als ich euch beide damals bei unserer Ankunft auf der Palasttreppe gesehen habe. Du hattest einfach zu gute Laune, und das, obwohl Elrond vor dir stand.“

Thranduil versuchte, sich an diesen Moment zu erinnern. Bei allem Verständnis für seinen Sohn, aber den Zeitpunkt fand er doch ein wenig verfrüht. Damals hätte er nicht im Traum einen Gedanken daran verschwendet, dieser aufmüpfigen Rhûnar-Hexe mehr als misstrauische Gastfreundschaft zu gewähren.

„Um der seltsamen Leidenschaft aller Ithildrim für menschliche Sprüche zu frönen: Blind ist nur der, der nicht sehen will.“ Legolas duckte sich ohne große Probleme rechtzeitig, als Thranduil nach ihm schlug. „Das hilft auch nichts, mein lieber Adar. Außerdem hältst du dich immer zurück, damit du mich nicht versehentlich doch triffst.“

Was wusste sein Sohn eigentlich noch alles über ihn? Thranduil kam langsam ins Grübeln. Eigentlich sollte er nicht einmal verwundert sein. Legolas war kein Kind mehr, er lebte schon fast das gesamte Zeitalter, war nur ein einziges Jahr jünger als Elronds Zwillinge und Thranduil hätte ihm ohne Zögern die Geschicke des Waldelbenreiches anvertraut. Und dennoch gab es Momente, in denen er wieder dieses bezaubernde Kind mit den großen, verwirrten Blauaugen vor sich sah, das auf den Fortgang seiner Mutter mit immer wiederkehrenden Träumen von Monstern und dunklen Schatten reagiert hatte. 

„Um es dir also einfach zu machen, beantworte ich jetzt nochmals sehr kurz deine Fragen“, lächelte sein Sohn heiter. „Ja, es gefällt mir ausnehmend gut, dass Varya deine Gemahlin ist. Allein schon, weil ich sie für die nächsten Jahrhunderte mit dem Titel ‚Stiefmutter’ zur Weißglut treiben kann und ich sie im Übrigen sehr liebe. Und jetzt schlage ich vor, dass du Düsterwalds Königin von den Vorteilen einer Bindung mit dir überzeugst.“

„Hast du vor, hier auf der Terrasse zu bleiben?“ erkundigte sich Thranduil nicht sehr begeistert.

„Nein, ich gehe wieder in die Kaminhalle und wette mit den Jungs darum, ob Haldir es tatsächlich schafft, Aristil noch heute Abend zu überreden, mit ihm alleine einen nächtlichen Spaziergang durch den Garten zu machen.“

„Ich würde auf den Galadhrim setzen. Er ist nicht umsonst Celeborns Kriegshauptmann.“

„Das hatte ich vor“, schmunzelte sein Sohn und machte sich mit einer leichten Verneigung davon. Ionnin äugte noch etwas unschlüssig zwischen den Büschen heraus, nieste dann enttäuscht und tapste von dannen. 

Mit dem fast leeren Weinbecher in der Hand blieb Thranduil allein auf der Terrasse zurück. Hinter den hohen Fenstern des Schlafgemachs war Licht zu erkennen. Varya schlief also noch nicht, das war eine gewisse Genugtuung. Wahrscheinlich störte es sie ebenso wie ihn, die Nächte alleine zu verbringen. Sie beide waren die Nähe inzwischen zu sehr gewöhnt, um sich ohne den anderen wirklich wohl fühlen zu können. 

„Also dann“, murmelte Thranduil, leerte den Weinbecher endgültig und marschierte in den Wohnraum. Die Tür hier war zwar aus massivem Holz, aber er hatte nicht vor, die Glastüren einzutreten. Der Lärm rief womöglich die zurzeit leicht nervöse Bruchtalgarde oder noch schlimmer einen besorgten Forlos auf den Plan, der ein Attentat auf König und Königin vermutete. Ein Auftritt seines Gardehauptmanns, den eine Entscheidung zwischen den beiden wirklich in einen harten Gewissenskonflikt treiben würde, wollte er sich lieber ersparen.

Thranduil bewegte den Kopf leicht hin und her, rückte seinen Gürtel zurecht, wobei er kurz überlegte, sich vielleicht doch besser zu bewaffnen und klopft dann energisch an. „Mach endlich diese Tür auf, Varya.“

„Verschwinde!“ erklang es prompt von drinnen.

„Das werde ich nicht tun! Mach jetzt auf!“

„Und das werde ich nicht tun. Schlaf bei deinem guten Freund Glorfindel.“

„Was beim stinkenden Atem eines Nazgûl hat der Vanya damit zu tun?“ Thranduil hämmerte nochmals gegen die Tür und prüfte dabei gleichzeitig, wie massiv sie wirklich war. Die Schwachstelle war eindeutig das Schloss.

„Wenn du dich nicht mit ihm gestritten hättest, wärst du gar nicht erst auf diese verrückte Idee gekommen.“

„Glorfindel hat nichts damit zu tun.“

„Noch schlimmer“, fauchte es von drinnen. „Dann bist du also ohne fremde Hilfe so hinterhältig.“

„Ich war nicht hinterhältig!“ brüllte er ganz gegen jede innere Überzeugung. 

„Du Eol!“

Sie konnte richtig beleidigend werden. Thranduil trat einen Schritt zurück, um besser ausholen zu können. „Varya, zum letzten Mal. Öffne diese Tür!“

„Eher wachsen in Mordor Mellyrn“, tönte sie großspurig. 

Thranduil bedauerte es wirklich. Schließlich war diese Tür ein sehr schönes Beispiel elbischer Handwerkskunst. Elrond würde es ihm aber wohl nachsehen müssen, immerhin war er der Urheber des ganzen Debakels. Ein Tritt, präzise gegen den Beschlag auf der linken Seite gerichtet und das scheinbar massive Bollwerk flog auf wie ein Vorhang. 

Gleichzeitig ertönte ein Schmerzensschrei, Thranduil sah noch, wie Varya gegen das Fußteil des Bettes flog und nochmals leise aufschrie. Für einen Moment schien die Zeit still zu stehen, sein Herz setzte vor Schreck aus und er konnte sich nicht bewegen. Er hatte gerade versehentlich die Liebe seines Lebens umgebracht! Wahrscheinlich hatte sie sich das Genick gebrochen. Thranduil konnte es nicht fassen.

„Uh“, kam es aus dem leblosen Geschöpf auf dem Boden. „Thranduil…“

Sie lebte noch. Thranduils Herzschlag normalisierte sich beinahe wieder. Mit großen Schritten war er bei ihr und sank auf die Knie. „Elbereth, was machst du denn, Lirimaer?“

„Ich?“ echote sie und blinzelte zu ihm hoch. Aus einem Auge, das andere wurde von ihrer Hand verdeckt. „Warum hast du diese Tür eingetreten?“

„Weil ich zu dir wollte“, erklärte er und zog sie halb auf seinen Schoß. Vorsichtig strich er ihr die zerzausten Haare aus der Stirn. „Nimm die Hand runter, ich will sehen, ob du blutest.“

„Die Tür war gar nicht abgeschlossen“, schimpfte sie, nahm aber trotzdem gehorsam die Hand von ihrem Gesicht. 

Thranduil fuhr mit den Fingerspitzen vorsichtig über die lange, rote Schramme, die sich bereits dunkler verfärbte. „Du wirst wieder ein Veilchen bekommen, meine Blume. Elrond glaubt irgendwann, dass ich dich verprügele. Musstest du unbedingt so dicht hinter der Tür stehen? Und was soll das heißen, sie war nicht verschlossen?“

„Genau das eben. Hilf mir hoch“, kommandierte sie und rappelte sich ächzend auf. „Und jetzt hol etwas Wasser und ein Tuch.“

Thranduil setzte sie auf die Bettkante und beeilte sich, das Gewünschte heranzuschaffen. Es ging ihm durch und durch, wie sie mit einem Schmerzenslaut das feuchte Tuch gegen ihre Gesichtshälfte drückte. Er setzte sich neben sie und atmete einmal tief durch. „Um auf die Tür zurückzukommen…“

„Ich hatte es vergessen“, murmelte sie und rückte ein Stück von ihm ab. „Großer Zauberer, der du bist, hättest du es ja merken müssen.“

„Ich bin kein Zauberer“, widersprach er mit zusammengebissenen Zähnen.

„Und was war das da in Elronds Bibliothek, he?“

„Gebrauchsmagie“, gab er widerstrebend zu. „Für Notfälle sozusagen.“

„Ich bin kein Notfall!“ Varya funkelte ihn mit dem unversehrten Auge an. 

Sie war wunderschön, befand Thranduil. Eine wahre Königin. Wenn auch ein bisschen unfallträchtig und zeitweise verwirrt. 

„Wie bitte?“ 

Er musste eindeutig besser darauf achten, seine Gedanken nicht auch noch laut auszusprechen. „Ich sagte Königin! Gewöhn dich daran, es ist ohnehin nicht mehr zu ändern.“

„Ich könnte in die unsterblichen Lande segeln!“ triumphierte sie.

„Was nichts daran ändert, dass du meine Gemahlin bist“, erinnerte er sie ebenso triumphierend.

„Gutes Argument“, gab sie verärgert zu, um gleich darauf leicht zu stöhnen. „Ich glaube, mir wird schwindelig.“

„Hinlegen“, befahl Thranduil und sorgte gleich selbst dafür, dass seine überaus blasse Gemahlin sich auf dem Bett ausstreckte. Hastig stopfte er eines der großen Kissen in ihren Rücken und musterte sie scharf. „Wir sollten vielleicht Elrond benachrichtigen.“

„Untersteh dich“, murmelte sie undeutlich. „Weder Elrond noch sonst irgendeinen Heiler. Das ist so ziemlich das Peinlichste, was mir je passiert ist und du solltest es auch nicht noch öffentlich machen. Es geht gleich schon wieder. Mein Schädel ist ziemlich hart.“

„Kann man wohl sagen“, brummte er. „Möchtest du lieber alleine sein?“

Er würde es respektieren, wenn es sein musste. Er würde auch ein ganzes Jahrhundert darauf warten, dass sie ihre Meinung änderte. Glücklich wäre er nicht dabei, aber das war es ihm wert. 

„Nein“, kam nach einer langen Pause die Antwort. „Eigentlich möchte ich ja, dass du in Mordor fürchterliche Qualen erleidest, weil du mich reingelegt hast, aber andererseits ist es noch viel schlimmer, alleine in diesem Bett zu liegen. Die letzte Nacht war grauenhaft.“

„Liebes, im Gegensatz zu dir habe ich sogar auf dem Gartenstuhl draußen übernachtet.“

„Ich weiß. Ich hab dich durch die Fenster beobachtet und mir gewünscht, dass ein Gewitter ausbricht. So ein richtiges Vilya-Gewitter! Am besten mit Hagelkörnern von der Größe eines Taubeneis.“

„Ich sollte dich erwürgen.“

„Es reicht, wenn du mich erschlägst.“ Sie deutete neben sich. „Wie lange willst du da noch stehen?“

„Soll das heißen, du bist nicht mehr wütend auf mich?“

„Natürlich bin ich das, aber es ist doch bequemer, wenn du neben mir liegst.“ Sie wartete ab, bis er sich neben ihr ausgestreckt hatte und schlängelte sich dann unter betontem Wehklagen in seine Arme. „Ich werde noch sehr lange auf dich wütend sein, Thranduil Oropherion. Du hast keine Ahnung, was du mir damit aufbürdest, deine Gemahlin zu sein.“

Thranduil vergrub sein Gesicht in dem silbernen Wasserfall ihrer Haare. Sie rochen herrlich vertraut nach Kräutern und Blumen. Es hatte ihm gefehlt, sie hatte ihm gefehlt. „Du wirst es meistern, Lirimaer. Ich bin überzeugt, es gibt nichts, was dir nicht gelingt. Selbst wenn es gelegentlich mit kleineren Unfällen einhergeht.“

„Du hast keine Ahnung, wovon du redest“, seufzte sie. „Ich werde dich blamieren, ständig. Wahrscheinlich falle ich vom Thron, oder ich verpasse wichtige Treffen, weil ich an einem Trank arbeite, oder ich verfärbe mich wieder lila. Im Gegensatz zu dir stamme ich nun mal nicht aus einer hochgestellten Familie. Meine Eltern waren beide einfache Krieger. Frag Forlos, er wird es dir bestätigen.“

 „Ich werde es überleben. Dann bist du eben lila oder meinetwegen auch grün.“ Thranduil stutzte. „Deine Eltern waren Krieger?“

„Ja, allerdings. Was ist daran so komisch?“

„Nichts.“

„Thranduil, ich spür doch, dass du lachst!“ Sie stützte sich mit einer Hand auf seiner Brust auf und beugte sich über ihn. Ein vollständiges Auge und ein ziemlich zugeschwollenes blitzten erbost auf ihn herunter. 

„Du musst ein Findelkind sein“, grinste er unbeherrscht. „Krieger! Und dann du, ich kann es nicht glauben.“

Zu seiner Überraschung grinste sie ebenfalls und machte es sich wieder gemütlich in seinem Arm. „Das meinten sie auch gelegentlich. Aber auf nette Weise. Ich schätze, du würdest ihnen sehr gefallen.“

„Irgendwann werden wir es vielleicht wissen“, sagte er leise. „Bis dahin bleibst du meine Königin und bringst etwas Mondlicht in mein Reich.“

„Du wirst Düsterwald niemals verlassen“, widersprach sie weich. „Und ich auch nicht.“

„Also verzeihst du mir jetzt endlich?“

„Natürlich nicht!“

„Gut“, ignorierte er die Antwort. „Schlaf jetzt etwas, Varya. Vielleicht heilt das Veilchen dann schneller.“

„Bist du jetzt auch noch Heiler?“ brummelte es schläfrig an seiner Brust. „Ich werde noch mindestens drei Tage was davon haben, wenn ich es nicht schaffe, aus Elronds Apotheke irgendein Mittel zu klauen, ohne dass er es merkt. Und er merkt es wahrscheinlich sowieso. Also frag ich ihn besser sofort oder ich lass es einfach und sag allen, dass du mich verprügelt hast.“

Thranduil ließ sie herumnörgeln. Nichts konnte seine Zufriedenheit im Moment trüben, nicht einmal der Anblick Ionnins, der durch den Wohnraum marschierte und nach einem Schlafplatz suchte, da Legolas wohl immer noch anderweitig beschäftigt war. 
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Fünfzig berittene Krieger waren für sich genommen nicht wirklich eindrucksvoll, wenn man einem Gegner gegenüber zu treten hatten, der über die doppelte Menge Männer verfügte, sich in einer alten Festung verschanzt hatte, die inmitten eines felsigen Waldes lag, in dem wahrscheinlich noch ein Troll sein Unwesen trieb und außerdem auf einen möglichen Angriff gefasst war. Irgendwie beschlich ihn ein ungutes Gefühl.

Zwei Dinge wunderte Aragorn sehr. Zum einen stammte der Plan nicht von Elladan, sondern von vier Elben, die schon seit Zeitaltern Armeen geführt hatten und zum anderen fehlten die Zwillinge. Er drehte sich leicht im Sattel und ließ seinen Blick nochmals über die Reiterkolonne hinter ihm wandern. Nicht nur die Zwillinge fehlten, auch Legolas und die beiden Hauptmänner aus Düsterwald und Lothlorien waren nirgends zu entdecken.

„Ich würde nicht fragen“, meinte Galen von seiner rechten Seite aus, als Aragorn gerade den Entschluss gefasst hatte, Glorfindel anzusprechen. „Das ist wieder eins von den Dingen, die man eigentlich gar nicht wissen will.“

„So wie die Frage, warum Varya ein Veilchen hatte?“ 

Galen nickte bedeutungsvoll. „Ganz besonders solche Fragen, mein Freund.“

„Warum hatte sie denn nun ein Veilchen?“ wollte Halbarad von Aragorns linker Seite aus wissen. 

„Ein Unfall“, knurrte Thranduil über seine Schulter und fing sich ein breites Grinsen von Glorfindel ein. „Es war wirklich ein Unfall. Sollte irgendjemand das Gerücht aufbringen, ich hätte womöglich meine eigene Gemahlin geschlagen, bringe ich ihn persönlich um. Verstanden?“

„Keine Sorge“, lachte Glorfindel auf. „Wenn du das getan hättest, würdest du jetzt noch viel schlimmer aussehen.“

„Und sie hätte sich gestern beim Abschied aus Imladris nicht so dicht an dich gedrängt, dass man es in manchen Kulturkreisen fast als öffentliche Unzucht bezeichnet hätte“, ergänzte Erestor.

„Ich werte das als den Neid der Besitzlosen“, erklärte Legolas’ Vater hoheitsvoll.

Aragorn empfand tatsächlich so etwas wie Neid. Er stellte sich einen Moment vor, wie es wäre, wenn Arwen ihn so verabschiedet hätte. Ihre großen Augen würden in Tränen schwimmen, sie würde sich in seine Arme werfen. Natürlich würde er ihren weichen Körper an sich drücken, seine Arme um sie legen und…Ein scharfer Blick von Erestor riss ihn aus der angenehmen Traumwelt abrupt wieder heraus. Errötend nestelte Aragorn an den Zügeln seines Pferdes herum. 

„Ist dir nicht gut?“ erkundigte sich Galen interessiert. „Du wirkst so angespannt.“

Aragorn beschloss, sich lieber in Schweigen zu hüllen und seine Gedanken auf neutralere Dinge zu richten. Den Weg zum Beispiel, den sie gerade ritten. Es war erst wenige Tage her, dass er ihn in umgekehrter Richtung zurückgekehrt war. Mit Halbarad zusammen und natürlich Hestia, die jetzt mitten im Trupp und schwer bewacht bei ihnen war. Diesmal nicht als Gepäckrolle sondern als Führerin, wenn sie erst die Trollhöhen erreicht hatten und sich daran machten, die alte Burg aufzustöbern, in der nach ihrer Aussage Marsden und seine Spießgesellen Unterschlupf gefunden hatten. Aragorn war nicht besonders glücklich mit der Entscheidung, dass sie mit ihnen kam. Hestia war nicht zu trauen, auch wenn sie irgendwie leblos auf ihrem Pferd hockte und die meiste Zeit ausdruckslos auf ihre Hände starrte. 

Dieses ungute Gefühl war auch Schuld daran, dass er sich am Abend einen Platz suchte, bei dem er sie immer im Auge behalten konnte. Sie hatten die Trollhöhen erreicht und die Späher, die voran geschickt waren, um wiederum mögliche Späher Marsdens aufzustöbern und tunlichst sofort auszuschalten, hatten gemeldet, dass die Umgebung sicher war. Wachen wurden dennoch genug aufgestellt. Als Gildor nach Freiwilligen fragte, rissen sich die Krieger der Bruchtalgarde geradezu darum. Spöttische Blicke der königlichen Garde und einige nicht sehr sensible Bemerkungen begleiteten den Eifer der Krieger, die noch immer nicht darüber hinweg waren, dass sie zwei Trolle nicht bemerkt hatten.

Sie hatten darauf verzichtet, ein Feuer anzuzünden. Es war beinahe Vollmond und trotz der Bäume fiel genug Licht bis auf den weichen Waldboden, dass auch so genug zu erkennen war. Außerdem gab es Geräusche, ein lautes Knuspern von Gebäck zum Beispiel, das anzeigte, wo sich Gaellas gerade aufhielt. Leise Unterhaltungen, irreführend sanft in ihren elbischen Klängen, die sich jedoch um den bevorstehenden Angriff drehten und wenig Gnade für die Wegelagerer verhießen. 

Halbarad und Galen hatten sich Aragorn gesellt. Auch sie schienen sich nicht sehr wohl mit Hestia unter ihnen zu fühlen. Galen, der von ihnen allen wohl bei diesem wenigen Licht am meisten erkennen konnte, schüttelte leicht den Kopf.

„Sie sollte nicht hier sein“, sagte er sehr leise. 

„Erestor denkt, sie hat aufgegeben“, kam es von Halbarad ebenso gedämpft.

„Erestor irrt sich“, behauptete der Rhûna. „Er sollte es besser wissen.“

„Findet Ihr, Meister Galen?“ Schattenhaft baute sich Elronds Seneschall vor ihnen auf. Von ihm, in seiner dunklen Erscheinung, war kaum mehr als die blassen, scharfen Gesichtszüge zu erkennen. „Ihr denkt also, ich irre mich?“

Aragorn schluckte, aber Galen stand langsam auf und stützte sich beinahe entspannt auf seinen Stab. „Ich weiß es nicht, Lord Erestor. Das hängt davon ab, ob Ihr wirklich annehmt, dass Hestia keine Gefahr mehr für uns ist.“

„Was schlagt Ihr stattdessen vor?“ Erestor hob sofort die Hand. „Nein, lasst mich raten. Eine endgültige Lösung wahrscheinlich.“

„Jetzt, wo Ihr es schon erwähnt…“

Aragorns Aufmerksamkeit wurde von Halbarad abgelenkt. Der Waldläufer deutete verstohlen auf Hestia, die nicht mehr wirklich so abwesend wirkte wie bisher. Eigentlich konzentrierte sie sich auf den Disput zwischen Erestor und Galen, sie schien zu ahnen, dass sie das Thema davon war. Durch die zerzausten Haare hindurch beobachtete sie die beiden so gegensätzlichen Elben und in ihren blauen Augen glitzerte eine ungute Mischung aus Hass und Verwirrung. 

„Kennt Ihr kein Erbarmen, Meister Galen?“ fragte Erestor kalt.

„Ihr etwa?“ 

Elronds Seneschall schwieg verblüfft über diese Gegenfrage und schließlich neigte er in widerwilliger Bewunderung den Kopf. „Guter Treffer für einen Heiler.“

„Man tut, was man kann“, grinste Galen wieder recht entspannt. „Und Euch dürfte ebenso wie mir aufgefallen sein, dass das ach so arme Geschöpf durchaus nicht völlig am Boden zerstört ist.“

„Sie wird keine Gelegenheit bekommen, weiteres Elbenblut zu vergießen.“ Damit drehte sich Erestor um und verschwand in der Dunkelheit.

„Sehr schön, weniger Arbeit für mich.“ Galen setzte sich wieder zu den beiden Waldläufern, die nicht so ganz schlau aus dem allen wurden. „Er traut ihr ebenso wenig wie wir.“

„Tatsächlich?“ meinte Halbarad eher zweifelnd. „Ich werde sie trotzdem nicht aus den Augen lassen. Wenn diese falsche Schlange die Gelegenheit bekommt, wird sie uns in den Rücken fallen.“

„Erestor“, korrigierte Aragorn nach kurzem Überlegen. „Ich glaube, von allen hier hasst sie ihn am meisten. Sie wird versuchen, ihn zu töten. In einem Kampf kann viel passieren. Wir sollten sie ausschalten, sobald wir unser Ziel erreicht haben.“

„Estel“, tadelte Galen milde. „Solche harten Worte von dir.“

„Ich meinte nicht, dass wir sie sofort töten“, verteidigte sich Aragorn hastig. 

„Warten wir ab“, lächelte der Ithildrim und machte es sich gemütlich. 

„Manchmal machst du mir Angst, Galen.“

o



o

Elladan legte den Kopf in den Nacken und versuchte, Legolas irgendwo im Blätterdach über sich auszumachen. „Und? Hast du schon was entdeckt?“

„Vielleicht“, erklang es von oben. „Aber wenn du noch lauter schreist, brauch ich auch nicht länger zu suchen, dann findet er uns von ganz alleine.“

„Ich halte das ganze für eine ausgesprochen schlechte Idee“, verkündete Elrohir und zog eine Grimasse. „Er ist der Größte von den Dreien und auch der Schlaueste, wenn ihr mich fragt. Je weiter er weg ist, desto besser.“

Sein Zwilling breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. „Ich kann diesmal nichts dafür. Es ist Elronds Plan.“

„Verwunderlich genug.“ Legolas ließ sich vom untersten Ast direkt in den Sattel seines Pferdes hinunter. „Weiter nördlich ist eine Art Schneise. Kann sein, dass er dort lang ist.“

„Dann versuchen wir eben dort unser Glück“, entschied Elladan mit sehr viel mehr Enthusiasmus in der Stimme als im Herzen. Er erinnerte sich nur zu gut an diesen wirklich mächtigen Troll, der am Fuß des Nebengebirges an ihm vorbeigestampft war. 

Legolas lächelte heiter. „Du weißt doch, dass mein Vater deinem Vater etwas antun wird, wenn der Troll mich in meine Einzelteile zerlegt?“

„Dein Vater hat diesem Plan zugestimmt“, erinnerte ihn Elladan mit einem ebenso heiteren Lächeln. „Ohne große Diskussionen, wenn die Bemerkung erlaubt ist.“

„Das täuscht bei ihm manchmal.“

„Außerdem müssen wir Raff sowieso zur Strecke bringen“, sagte Elrohir und schnalzte leicht mit der Zunge, damit sich sein dösendes Reittier wieder in Bewegung setzte. „Man hat nicht bei jedem Troll Glück, dass ein Trupp Zwerge und Halblinge vorbeikommt und ihn in den Freitod treibt.“

Legolas ritt voran, da er immerhin derjenige war, der die Schneise von der Baumkrone aus bereits gesehen hatte. Es war auch nicht das Schlechteste, einem Waldelb durch einen Wald zu folgen. Sie kannten zwar eigentlich die Trollhöhen besser als er, aber wer einmal einen Waldelb dabei beobachtet hatte, wie er förmlich in dieser Umgebung auflebte, mit ihr verschmolz, der sah seine eigenen Fähigkeiten dann doch etwas realistischer.

„Außerdem reiß ich mich nicht darum, Raff als erster gegen die dicken Beine zu laufen“, ergänzte Elrohir mit dem Gespür des Zwillings Elladans Überlegungen.

Die Trollhöhen waren im Grunde kein schlechter Ort. Sie hatten eine wechselvolle Geschichte hinter sich. Immer wieder fanden sich Zeichen derjenigen, die sie im Laufe der Zeitalter bewohnt hatten. Es war die Erinnerung an die längst vergangenen Seelen, die dem Ort ein unsichtbares Leben einhauchten, das dem feinen Gespür der Elben nicht verborgen blieb. Je höher Legolas sie führte, desto dichter wurde die Atmosphäre aus Tod und Verfall, aber auch neues Leben mischte sich hinzu. Der Wald selber hatte sich sein Gebiet zurückerobert, von den Menschen waren nur Ruinen alter Bauwerke geblieben. Manches kaum noch zu erkennen unter dem dichten Bewuchs, der sogar die Mauern gesprengt und die großen Steine in alle Himmelsrichtungen verteilt hatte.

Elladan hätte gerne zumindest während der Nacht Rast gemacht, doch nur in der Dunkelheit hatten sie eine Chance, Raff wirklich aufzustöbern und dahin zu locken, wo sie ihn haben wollten. 

Mitten in der durchscheinenden Dunkelheit einer Vollmondnacht hielt Legolas schließlich neben einem frisch entwurzelten Baum an und rutschte aus dem Sattel. „Er ist nicht mehr weit. Vielleicht wäre es besser, die Pferde hier zu lassen. Das Gelände wird bald zu schwierig für sie.“

„Ich habe befürchtet, dass du genau das vorschlagen würdest“, grollte Elladan. Missmutig stieg er wie der Waldelb von seinem Pferd und sicherte die Zügel, damit sich das Tier nicht aus Versehen damit irgendwo verfing. „Dir ist klar, was das bedeutet?“

„Er ist ein Troll“, entgegnete Legolas. „Nicht sehr schnell und außerdem muss er die Verfolgung abbrechen, sobald wir Tageslicht haben.“

„Er hat Recht“, meinte auch Elrohir und fing sich einen finsteren Blick seines älteren Bruders ein. „Es wird schon schwierig genug, ihn so lange bei der Stange zu halten, bis wir in der Nähe der Burg sind.“

„Trolle können sehr verbissen sein“, grollte Elladan.

„Sagt wer?“

„Ich sag das.“

„Seit wann hast du soviel Ahnung von Trollen, Bruder?“

„Seit ich einen davon im Keller unseres Elternhauses getötet habe.“

Elrohir grinste überheblich. „Das ist genauso, als würde sich Glorfindel als Kenner der Balrogs bezeichnen.“

„Glorfindel bezeichnet sich so.“

„Hm, das war ein schlechtes Beispiel.“

„Erspar mir weitere.“

„Ich unterbreche euch beide nur ungern, aber wir haben Besuch.“ Legolas deutete mit dem ausgestreckten Arm auf eine massige Silhouette, die sich zwischen den Felsen ganz in ihrer Nähe erhoben hatte. 

„Wären wir jetzt in Rhûnar“, überlegte Elrohir gedehnt, „hätte er bestimmt noch einen Begleiter bei sich.“

Legolas rückte seinen Bogen zurecht und federte leicht in den Knien. „Sind wir aber nicht, sonst wären wir nämlich nackt.“

„Ist das nicht prächtig?“ Ätzender Spott klang in Elladans Stimme mit. „Alle Vorteile auf unserer Seite. Ich sollte wirklich nicht so undankbar sein.“

„Elben!“ brüllte Raff und seine groben Züge verzerrten sich zu einer Grimasse.

„Troll!“ schrie Elrohir zurück.

Elladan seufzte. „Immer das gleiche. Trolle haben keine Manieren.“

„Hey, Raff! Willst du wissen, wo deine beiden Freunde sind?“ rief Legolas in Westron.

Elladan gefiel überhaupt nicht, dass Raff eine riesige Keule nachdenklich in seine Handfläche klatschen ließ. Andererseits sollten sie den Troll ja provozieren. Er seufzte nochmals und holte dann tief Luft. „Du bist alleine, Hohlschädel. Die beiden sind hin. Sie sind vor Angst versteinert, wenn man das so sagen darf. Wirklich jämmerlich. Wie kann man aber auch nur so blöd sein?“

Elrohir zupfte an seinem Ärmel. „Ich glaube, er hat es kapiert.“

„Es war ein Kinderspiel“, ergänzte Legolas. „Und jetzt werden wir dich töten. Oder wir nehmen dich gefangen und bringen dich nach Imladris, damit unsere Kinder dich kalt machen.“

„Er hat es wirklich kapiert“, warnte Elrohir nervös. 

Raffs Glubschaugen hatten sich zuerst geweitet, aber nun kniff er sie zu schmalen Schlitzen zusammen. Sein massiger, graugrüner Körper war in eine leicht geduckte Haltung gesunken und als er den breiten Mund öffnete, erschütterte ein ohrenbetäubender Wutschrei die nächtliche Stille. „Ihr seid tot!“

„Tststs“, machte Legolas tadelnd. „Du bist doch genauso beschränkt wie deine beiden Freunde. Nicht wir sind tot, sondern Iff und Dom.“

Mit einem riesigen Satz kam der Troll zwischen den Felsen hervor. Elladan konnte sich nicht erinnern, dass von Trollen gesagt wurde, dass sie so schnell und behände waren. Noch ein Fehler in den Büchern, der ihn darin bestärkte, dass das geschriebene Wissen immer so wertvoll war. 

Die drei Elben spritzen regelrecht zu den Seiten weg. Die Pferde, die ohnehin schon leicht nervös in der Nähe verharrt hatten, suchten umgehend ihr Heil in der Flucht. Eine Maßnahme, die Elladan für sehr klug hielt. Mit einem kurzen Pfiff lenkte er Legolas’ und Elrohirs Aufmerksamkeit auf sich – die von Raff leider auch – und deutete hektisch Richtung Norden. Dann warf er sich zur Seite und da, wo er eben noch gestanden hatte, schlug Raffs Keule auf, um ohne große Probleme einen kopfgroßen Stein zu zersplittern.

Mehr brauchte es jetzt wirklich nicht mehr. Alle drei Elben gaben Fersengeld.
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Sie hatten zwar Imladris zusammen mit Elronds Söhnen und dem Prinzen im Morgengrauen verlassen, sich jedoch kurz nach Erreichen der Großen Oststraße von den dreien getrennt, die eine andere Aufgabe zu erfüllen hatten. Eine kurze Strecke waren sie dann nach Norden geritten, dann beinahe exakt nach Westen. 

Forlos und Haldir erreichten am Nachmittag den südwestlichsten Zipfel der Trollhöhe, ließen ihre Pferde dann zurück und machten sich zu Fuß daran, den Ort aufzustöbern, den Hestia dank ein wenig Hilfe aus Varyas Hexenküche recht genau beschrieben hatte.
„Eigentlich stelle ich mir unter einem Angriff von drei Seiten doch etwas anderes vor“, überlegte Forlos, nachdem sie eine ganze Weile in lockerem Trab durch den Wald gelaufen waren. 

„Eindrucksvoller“, nickte Haldir und blieb stehen, den Blick prüfend auf die Bäume gerichtet.

„Sie stehen noch nicht dicht genug“, erriet Forlos seine Überlegungen, die auch schon seit einigen Minuten seine eigenen waren. „Glaubt mir, ich würde mich auch lieber dort oben lang bewegen, aber noch ist es hier unten einfacher.“

„Leider.“ Celeborns Hauptmann rieb sich mit einer Hand den Nacken. „Wir sollten uns trotzdem für die Nacht einen Ruheplatz suchen. Ich habe nicht vor, zu früh dort anzukommen.“

Forlos grinste, während er sich vorstellte, wie er und Haldir diese Räuberburg alleine angriffen. „Einverstanden. Wie ich nicht umhin konnte festzustellen, hat Euch die gute Aristil mit Proviant versorgt.“

„Am besten nehmen wir den Baum da drüben, die Krone ist dicht und die Äste sehen bequem aus.“

„Lenkt jetzt nicht ab, mein Freund.“

„Wovon?“ 

Haldirs Art, die linke Augenbraue zu heben, mochte ja sanftere Gemüter gehörig beeindrucken, aber Forlos war anderes gewöhnt. „Aristil, wer sonst?“

„Gegen einen Balrogtöter kommt keiner an“, wehrte der Galadhrim mit einem etwas schiefen Lächeln ab. „Erst hat sie mir von ihm vorgeschwärmt und mich dann auch noch gefragt, ob es wohl sehr gefährlich ist, gegen einen Balrog anzutreten.“

„Was habt Ihr geantwortet?“ Forlos erreichte mit einem Sprung den nicht gerade niedrigen ersten Ast des anvisierten Baumes und zog sich dann weiter nach oben.

„Dass ich davon ausgehen würde, da auch Glorfindel den Kampf ja nicht überlebt hat.“

Forlos hielt sich am rauen Stamm des Baumes fest, um nicht vor Lachen wieder auf dem Waldboden zu landen. „Das habt Ihr wirklich gesagt?“

„Sicher“, nickte Haldir gelassen und gesellte sich zu Forlos. An dieser Stelle gingen mehrere breite Äste vom Stamm ab und bildeten einen recht gemütlichen Lagerplatz für die beiden Elben. „Sie hat dann das Thema gewechselt.“

„Und es wurde noch besser“, vermutete Forlos und streckte sich in einer Astgabel aus. Er hakte seine Feldflasche vom Gürtel und reichte sie an Haldir. „Apfelwein, hier aus Imladris.“

„Danke, ich hab eigenen“, meinte der Galadhrim und schwenkte die eigene Flasche, bevor er einen tiefen Schluck daraus nahm. „Viel besser wurde es. Der nächste, dessen wundervolle Charakterschilderung ich mir anhören musste, war Euer Galen. Sehr erbaulich.“

Forlos senkte die Lider und vor seinem inneren Auge leuchtete sehr deutlich die Szene im Garten auf. Haldir, der vorhatte, Aristil zu verführen und die Dienerin, die mit schwärmerischem Gesichtsausdruck über Galen zwitscherte. „Es sind diese Silberhaare.“

„Die auch.“

„Und die grünen Augen.“

„Oh ja, die hat sie nicht vergessen.“

„Und er ist so zierlich.“

„Und wie.“ Celeborns Hauptmann zückte sein Jagdmesser und zerlegte grimmig einen Apfel.

„Und Heiler.“

„Das war dann die Krönung.“ Haldir reichte ihm ein Stück Apfel. „Obwohl, eigentlich war sie das noch nicht.“

Forlos musterte ihn eindringlich. Trotz der einsetzenden Dämmerung war zu erkennen, dass Haldir inzwischen wohl den Punkt erreicht hatte, an dem es ihn sogar amüsierte. In seinen Augen lag ein für ihn wohl seltener Schimmer stiller Erheiterung, auch wenn seine Miene Verzweiflung darstellen sollte. „Nicht?“

„Nein, die war dann gekommen, als sie mit tränennassem Blick und sehr sentimental über die Bindung Eures Königs nachdachte. Zitat gefällig?“

Forlos nickte nur.

„Seine Hoheit ist ja so ein Romantiker. Seine Gemahlin war ganz außer sich vor Glück.“

Beide Hauptmänner sahen sich an, dann wieherten sie ganz unelbisch los. Es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder soweit gefasst hatten, dass sie mit ihren Feldflaschen auf den romantischen König und die vor Glück tobende Varya anstießen. 

Die gute Stimmung veränderte sich langsam und schleichend, fast als ob sie der Nacht und dem Mondlicht folgte, zu leichter Melancholie. Forlos saß mit dem Rücken zum Stamm da, ein Bein angezogen und beobachtete eine Weile eine kleine Raupe, die seinen Stiefel heraufgeklettert war und nun auf seinem Knie die Aussicht genoss. Kein Wald war jemals wirklich still, es sei denn, etwas Fremdes und Bedrohliches hatte ihn heimgesucht. Die Trollhöhen jedoch lebten und ihre Bewohner erzählten ihre eigenen Geschichten. Insekten schwirrten herum, unten am Boden raschelten andere Bewohner auf der Suche  nach ihrem Abendessen und nur zwei Äste über ihnen hatte sich ein Käuzchen niedergelassen, das ab und an Laut gab und sich ansonsten darauf beschränkte, die beiden schweigsamen Elben aus großen, bernsteinfarbenen Augen zu betrachten.

„Wenn wir nicht gerade so geheim unterwegs sein müssten, wäre jetzt sicher der Zeitpunkt für ein Lied“, überlegte Haldir nach einer Weile leise.

„Ich singe schon lange keine Lieder mehr.“ Es war keine Absicht, doch Forlos merkte selbst, wie verbittert er klang. 

Haldir schien mit sich zu ringen, schließlich setzte er sich leicht schräg und sah ihn aus halbgeschlossenen Augen an, in denen eine Mischung aus Interesse und Unschlüssigkeit glitzerte. „Redet Ihr jemals über Eure Vergangenheit?“

„Eigentlich nie. Es gibt ein ungeschriebenes Gesetz in Rhûnar, dass die Vergangenheit jedes einzelnen nicht Teil unserer Gemeinschaft ist.“

„Ein unsinniges Gesetz“, befand der Galadhrim missbilligend. „Man kann nicht beides voneinander trennen.“

„Es ist leichter so, glaubt mir.“

„So Schreckliches ist Euch also zugestoßen. Es war nicht meine Absicht, Euch zu verletzen.“

„Das habt Ihr nicht, Haldir. Und es sind nicht nur die Dinge, die uns zugestoßen sind.“ Forlos verschränkte die Arme, damit Haldir nicht das leichte Zittern seiner Hände bemerkte. Der Galadhrim hatte keine Ahnung davon, was geschehen konnte, wenn der Kampf um die eigene Existenz zum einzigen Gedanken wurde, der noch übrig blieb. „Es sind bei vielen auch die Dinge, die getan wurden in der Zeit der Dunkelheit.“

„In der Not…“ Haldir unterbrach sich. „Vergebt mir, ich werde nie wieder daran rühren. Solltet Ihr jedoch jemals den Wunsch haben, diese Vergangenheit zu teilen, erinnert Euch an mich.“

Das war ein überaus großzügiges Angebot, das Forlos unvorbereitet traf. „Ihr wisst nicht, worauf Ihr Euch einlassen würdet.“

Lothloriens Hauptmann hob jetzt beide Augenbrauen. „Ich weiß immer, worauf ich mich einlasse, mein Freund. Wenn ich Euch also anbiete, diese Last zu teilen, dann ist dies sicherlich kein höfliches Gerede. Beleidigt mich nicht.“

Forlos neigte nur stumm den Kopf. Es war lange her, dass er die Freundschaft eines Elben errungen hatte, der nicht ebenfalls aus Rhûnar stammte. 

„Soll ich Euch ein bisschen von Maedcam erzählen?“ erkundigte sich Haldir, als ob nichts gewesen wäre. „Ihr solltet zumindest wissen, wie Eure Verlobte aussieht, wenn Euch Orodan das nächste Mal festnagelt.“

o



o

23. Kapitel: Spieglein, Spieglein in der Hand 

o
Es hatte Zeiten gegeben, da war sein Arbeitsraum – wohlgemerkt, nicht sein Arbeitszimmer – ein sehr ruhiger Platz gewesen, in den sich niemand hereintraute, ohne dass er Elronds ausdrückliche Genehmigung hatte. Selbst dann waren die Besucher immer sehr zurückhaltend gewesen und hatten sich eher fern gehalten von den Arbeitstischen und den Aufbauten, in denen die Tränke und Salben gefertigt wurden.

Elrond ließ seinen nachdenklichen Blick durch den Raum schweifen. Diese Zeiten waren wohl eindeutig vorbei. Gilnín, dessen Hände in festen Lederhandschuhen steckten, nahm gerade das inzwischen vergrößerte Glas mit dem Mordorfalter hoch. Dabei gurrte er beruhigend den irrwitzigen Namen des Geschöpfes, das bereits wieder die Zähne fletschte und die Flügel hochstellte.

Eine Hand voll mit Süßholz lehnte Hinner ganz in seiner Nähe und grinste so gut es mit seinem ebenfalls vollen Mund ging. „Er wird Euch beißen“, prophezeite der Junge etwas undeutlich. „Ganz bestimmt.“

„Wird er nicht“, erklärte Gilnín etwas fahrig. „Flapsi mag es nur nicht, wenn ich seine Flügel abfege.“

„Würd ich auch nicht“, erklärte sich Hinner mit dem kleinen schwarzen Monster solidarisch. „Ihr habt ihn ganz schön oft abgefegt in letzter Zeit.“

„Ich weiß“, bekannte Gilnín zerknirscht. „Vielleicht sollte ich es für heute lieber bleiben lassen. Was meint Ihr, Meister Elrond?“

„Eure Entscheidung“, wehrte Elrond ab. „Ich frage mich allerdings, ob Ihr irgendwann gegen das Schlafpulver immun werdet. Ihr habt eine Menge davon abbekommen in den letzten Tagen. Außerdem scheint er wirklich schlecht gelaunt.“ Elrond brachte es nicht über sich, diesen albernen Namen auszusprechen. 

„Stimmt allerdings“, nickte der Rhûna langsam.

Kopfschüttelnd wandte sich Elrond wieder dem eigentlichen Objekt seiner Beschäftigung zu. Düsterwalds Königin hockte auf einem der Arbeitstische und ließ die Beine baumeln. In den Händen drehte sie eine getrocknete Arnika-Pflanze. Der bösartige Bluterguss auf ihrer linken Gesichtshälfte war nur noch die bunte Ahnung eines Schattens, dank der großzügigen, zweitägigen Behandlung mit einer Tinktur aus eben dieser Pflanze. Elrond hätte auch noch schneller für das Verschwinden der schillernden Farbpalette rund um ihr Auge sorgen können, aber Strafe musste sein. Er hatte aus langen Jahren Erfahrung mit seinen Kindern einen zusätzlichen Sinn entwickelt, wenn sich etwas zusammenbraute und dieser Sinn hatte ihn vor zwei Tagen mitten in der Nacht zu seinem Arbeitszimmer getrieben, wo sie leise fluchend herumsuchte.

„Jetzt wisst Ihr also, wie die Heilpflanze aussieht“, sagte er freundlich. „Dann findet Ihr sie auch besser, wenn Ihr das nächste Mal hier mitten in der Nacht einbrecht und nach einer Tinktur für Eure Blessuren sucht.“

Sie hatte nicht einmal mehr den Anstand, noch rot zu werden. „Ich wusste, dass ich erwischt werde. Fragt Thranduil. Aber einen Versuch war es wert.“

Kopfschüttelnd nahm er ihr die kleine Glasflasche aus der Hand. „Solche Prellungen mögen ja nicht lebensbedrohlich sein, aber Ihr solltet dennoch Eure Kenntnisse auf dem Gebiet erweitern.“

„Warum?“ Blankes Unverständnis lag auf ihren Zügen. „Sie gehen auch von alleine wieder weg. Ich wollte diesmal nur nicht, dass es Gerede gibt.“

Eine vergebliche Hoffnung, wie sie sicher auch schon festgestellt hatte. „Es ist doch nicht verwerflich, wenn Ihr etwas Milde walten lasst bei der Heilung. Auch unangenehme Blessuren verdienen Behandlung. Man sollte meinen, Ihr seid eine Kriegsheilerin, so effektiv und ruppig geht Ihr vor.“

„Ich nicht, aber die, von der ich gelernt habe.“ Sie blinzelte ihm zu. „Aber ich werde mir in Zukunft Mühe geben, etwas freundlicher und sanfter zu sein.“

Gilnín schnaubte kurz. Damit wiederum lenkte er sich selbst ab und Flapsi entkam seinem vorsichtigen Griff. Zum Glück hatte Hinner nicht vergessen, weshalb man ihn hier überhaupt duldete. Als neuernannter Gehilfe des Rhûnar-Heilers ließ er sein Stück Süßholz auf den Boden fallen, packte das bereitgelegte Netz und fing den Falter mit einem einzigen Schwung sofort wieder ein.

„Ich denke, ich lasse es heute wirklich lieber sein“, murmelte Gilnín verlegen und stopfte die zappelnde Kreatur in ihr gläsernes Gefängnis zurück.

„Aufheben“, befahl Elrond dem Jungen, der betrübt die Überreste seiner Leckerei zu seinen Füßen betrachtete. „Und die Reste wirst du nicht mehr essen. Nimm dir neues.“

Hinner gehorchte zwar, aber man merkte ihm an, dass er es für pure Verschwendung hielt, etwas wegzuwerfen, nur weil es auf dem Boden gelegen und man schon mal draufgetreten hatte. Elrond ersparte sich eine Erklärung, dass niemand etwas essen sollte, das mit dem Boden einer Apotheke Bekanntschaft gemacht hatte. Allein die Vorstellung, welche Substanzen dem Süßholz jetzt in ungeordneter Kombination anhafteten, ließ ihn beinahe schaudern.

Varya versuchte währenddessen in der spiegelnden Außenseite eines Glaskolbens einen aktuellen Stand ihres Farbenspiels zu ermitteln. Elrond sah die langen Silberhaare, die Anstalten machten, über ihre Schultern zu fließen, sah die hungrige Flamme des darunter stehenden Brenners und hatte mal wieder eine Vision, in der eine Ithildrim eine Hauptrolle spielte. Diesmal eine brennende Heilerin, die zufällig die Gemahlin des düsterwaldschen Königs war und wirklich nicht in Imladris abfackeln sollte. Er zog sie weg.

„Versucht es mit einem Spiegel“, riet er und zog eine Schublade auf, in der ein angelaufener silberner Handspiegel vor sich hin staubte.

„Ein schönes Stück“, befand sie und drehte ihn in den Händen. „Verratet Ihr mir, was Ihr hier mit einem Handspiegel macht?“

Elrond lächelte. Ihre Neugierde war verständlich. Es war so eindeutig ein Stück, das in die Hände eines weiblichen Wesens gehörte, dass es sie wundern musste. Feinste Verzierungen bedeckten die Fassung und den schmalen Griff, der Spiegel selber war am Rand nochmals mit einer Ranke eingeschliffen, die in einer Rosenblüte endete. „Man kann damit sehr gut unvorsichtige Elbenkinder beobachten, die sich hinter einem befinden.“

„Besonders Zwillinge“, vermutete sie und lachte ihn an. „Wisst Ihr, was man mit einem Spiegel noch machen kann?“

Stumm schüttelte er den Kopf, worauf hin sie ein bisschen herumprobierte, bis das Sonnenlicht aus den Fenstern von der glänzenden Fläche reflektiert wurde und zielgerichtet auf Hinners Gesicht herumtanzte.

„Hey!“ beschwerte sich der Junge und wedelte in der Luft herum, als könnte er das Licht wie eine lästige Fliege verscheuchen. 

„Caranir, der letzte Hauptmann der Quellstadt, hat uns Kindern immer erzählt, dass die Krieger Valinors Schilde hatten, die wie Spiegel glänzten, damit sie ihren Feinden das Licht der Valar entgegenschicken konnten.“ Ihre feinen Züge verdunkelten sich etwas. „Eine schöne Vorstellung, wir haben uns damals nur nie gefragt, was denn für Feinde in den Unsterblichen Landen überhaupt bekämpft werden sollten. Vielleicht sollte ich Glorfindel oder Erestor fragen, was an dieser Geschichte wahr ist.“

Elrond bemerkte mehr aus den Augenwinkeln, dass Gilnín bei der Erwähnung von Erestors Namen etwas erblasste und seine Bewegungen noch fahriger wurden. Elrond unterdrückte ein ärgerliches Stirnrunzeln. Es war zu offensichtlich, dass sich die beiden betont unauffällig aus dem Weg gingen. So konnte das nicht weitergehen. Und wie sich am Beispiel von Varya und Thranduil gezeigt hatte, besaß Imladris offenbar ein bereinigendes Klima. Elrond bevorzugte es, wenn alles seine Ordnung hatte und Ruhe herrschte.

Ein Gedanke, der die nächsten beiden Ruhestörer auf den Plan brachte. Das erste, was die Störung ankündigte, war das Rascheln von Kleidung und leises Gekicher, das sich über den Gang dem Arbeitsraum näherte. Es war einer der Momente, in denen Elrond wieder bedauerte, dass Celebrian nicht mehr an seiner Seite war. Diese Art von häuslichen Katastrophen hatte er immer zu gerne seiner Gemahlin überlassen. Und das hatte überhaupt nichts damit zu tun, dass er feige war, wie sie ihm einmal erbost vorgeworfen hatte.

„Meister Elrond!“

Selbst mit geschlossenen Augen hätte er sofort Leiloss als Fragestellerin ausmachen können. Die Rhûnar-Elben bevorzugten diese Anrede.

„Herr!“

Ah, Aristil war also mit dabei. Sie gehörte seit neuestem irgendwie dazu, wenn etwas passierte. Und wenn es nur darin bestand, dass sie Wahrheitsdrogen opferbereit trank und dann halb Imladris mit ihrer Offenheit erfreute. Beide Elbinnen bogen um die Ecke und blieben in der Tür stehen. Sie wirkten aufgeregt, was Elrond nicht verwunderte, und etwas ratlos, was Elrond stark beunruhigte.

„Leiloss, was hast du wieder angestellt?“ erkundigte sich Varya streng.

„Nichts!“ quietschte die Ithildrim empört. „Warum meinen immer alle, dass ich Schuld bin?“

„Schuld woran?“ fragte Elrond und große Ruhe überkam ihn.

„Es ist Figwit“, erklärte Aristil und rollte leicht mit den Augen. „Lord Erestor hat ihn wohl beauftragt, den Troll unten in den Höhlen wegzuschaffen und genau das will er jetzt machen.“

Varya rutschte vom Arbeitstisch. „Es würde mich wirklich interessieren, wie er das bewerkstelligen will.“

Elrond interessierte es auch, zumal Figwit nicht gerade berühmt für seine praktische Intelligenz war. So war es kaum verwunderlich, dass er kurz darauf als Anführer eines kleinen Trüppchens Schaulustiger, das aus den drei Elbinnen, Gilnín und Hinner bestand, die große Eingangshalle betrat. Sie kamen gerade rechtzeitig, um Figwits Auftritt beizuwohnen. Erestors Gehilfe kam aus einem Zugang im Hintergrund der Halle, durch den man eigentlich den Wirtschaftsbereich des Hauses erreichte. 

„Oha“, machte Varya beeindruckt. „Er scheint zum Äußersten entschlossen.“

Zum Alleräußersten, befand Elrond, sofern es überhaupt eine Steigerung gab. Der geborene Theoretiker hatte sich offenbar auf seine handwerklichen Wurzeln besonnen. Elrond betrachtete nachdenklich das große Filetiermesser, das Figwit in der rechten Hand hielt, die lange weiße Schürze, die er umgebunden hatte und das zweite Werkzeug, das er in der linken Hand hatte und das Elrond die meisten Sorgen bereitete.

Als Figwit sein Publikum entdeckte, blieb er wie angewurzelt stehen. „Lord Elrond, kann ich Euch irgendwie helfen?“

„Die Frage sollte ich eher Euch stellen“, sagte Elrond freundlich. „Figwit, was wollt Ihr mit der Säge?“

 „Etwas zersägen?“ Unwillkürlich hob Figwit die eckige, beidhändige Holzsäge hoch, mit der sogar große Baumstämme zerteilt werden konnten.  

„Vorausgesetzt man kann damit umgehen“, raunte Varya, als ob sie Elronds Gedanken gelesen hätte. „Er kann es mit Sicherheit nicht.“

„Den Troll!“ rief Leiloss. „Er will den Troll zersägen!“

„Äh!“ schrie Hinner und verzog das Gesicht. „Das ist ja eklig.“

„Das weiß ich auch“, schnappte der junge Noldo wütend. „Aber anders bekomme ich ihn nicht aus der Höhle heraus. Oder hast du eine bessere Idee, Bürschchen?“

„Ich bin kein Bürschchen!“ grollte Hinner und machte Anstalten, sich in einem Anflug von jugendlichem Ungestüm auf den Elb zu stürzen. 

Elrond fing ihn am Kragen wieder ein. „Er hat ein Messer und eine Säge. Ich denke, das wäre jetzt keine gute Idee.“

„Hinner, lass den Unfug!“ befahl Gilnín streng und winkte den Jungen mit einer knappen Geste an seine Seite.
Es war nur ein kurzer Moment, aber Elrond erkannte mit absoluter Klarheit das Geheimnis, dass Erestor und Gilnín verband. Er hätte nicht einmal sagen können, warum es ihm jetzt offenbar wurde, aber so war es einfach. Es kostete ihn einiges an Selbstkontrolle, sich nichts anmerken zu lassen und wahrscheinlich gelang es ihm nicht einmal völlig, denn Varya warf ihm plötzlich einen scharfen Blick zu, ließ ihn zu Gilnín und dann wieder zu ihm zurück wandern. Elrond rechnete es ihr hoch an, dass sie sich jede Frage verbiss.

„Das schafft Ihr nie!“ prophezeite Leiloss gerade mit gewisser Genugtuung. „Ich wette, Ihr fallt schon um, wenn Ihr ihm die Hand absägen müsst, von den Beinen will ich gar nicht mal reden.“

„Und Ihr meint, Ihr könnt das besser?“

Das war eine Frage, die man einer Ithildrim nun wirklich nicht stellen sollte. Elrond verabschiedete sich innerlich von einem geruhsamen Nachmittag in seinem Arbeitsraum.

„Ich hack ihm auch den Kopf ab“, schnaubte Leiloss erbost. „Soll ich es Euch beweisen?“

„Ich hole die Axt aus der Waffensammlung“, erbot sich Hinner mit glänzenden Augen.

„Hier holt niemand irgendetwas aus der Sammlung!“ bestimmte Elrond. „Und es werden auch keine Enthauptungen vorgenommen. Sehen wir uns die Bescherung an, vielleicht finden wir eine andere, weniger unappetitliche Lösung.“

Figwit wirkte irgendwie erleichtert, auch wenn er geradezu tödliche Blicke in Leiloss’ Richtung abschoss und sich daran machte, die Treppe in den ersten Stock zu erklimmen, um wohl Erestors Gemächer anzusteuern. Elrond glaubte nicht, dass Erestor es noch weiter verkraften würde, wenn sein Wohnraum zu einer Art Wanderweg durch Imladris’ Geheimgänge wurde. „Jeder nimmt sich eine Lampe. Ich denke, wir sollten einen einfacheren Weg wählen.“

Einfach war der Weg jedenfalls insoweit, als er nicht durch verborgene Gänge führte, sondern einfach dem entsprach, durch den die Trolle auch hereingekommen waren. Mit Varya, die sich bei ihm eingehängt hatte, und dem Rest des Zerlege-Trupps hinter sich, marschierte Elrond also aus dem Haus heraus, durch den Garten, entlang der Basis seines Heimes bis er den hohen Felsspalt erreichte, den Iff und Dom mit dem Instinkt dunkler Kreaturen entdeckt hatten. Er hoffte nur, dass nicht zu viele Bewohner des Tals die kleine Prozession bemerkten.

„Ich würde ihn zuschütten lassen“, meinte Varya heiter, als sie aus der Morgensonne in die Dunkelheit des Berges traten. „Nur für alle Fälle.“

„Denkt Ihr wirklich, Glorfindels Kriegern würde jemals wieder ein Troll entgehen?“

„Nach dem, was der Vanya ihnen angetan hat, würde ihnen wahrscheinlich nicht einmal mehr ein von Mordor entsandter Floh entgehen. Aber ein Zugang dieser Größe würde mir nicht behagen. Wie wäre es mit einem Gitter?“

„Und ein paar Krokodilen?“ ergänzte Elrond in Erinnerung an die Erzählungen seiner Söhne von ihren Abenteuern in Rhûnar.

„Unsere Ältesten treten Euch sicher einige Exemplare ab. Ihr müsstet sie nur selbst abholen.“

„Irgendwie ahnte ich, dass Euer großzügiges Angebot einen Makel hat.“

„Letzte Woche kam mir der Weg irgendwie anders vor“, plapperte Hinner fröhlich drauflos. „Unheimlicher.“

„Da war auch ein Troll hinter uns her“, erinnerte ihn Gilnín. „Unterschiedliche Situationen erzeugen unterschiedliche Eindrücke.“

„Immer?“ hauchte Hinner schwer beeindruckt.

„Nein“, antwortete Varya über die Schulter. „Es gibt auch Orte, die immer gleich wirken. Gleich schrecklich oder gleich schön, such dir etwas aus.“

„Oder beides“, ergänzte Elrond ganz ohne Hintergedanken.

„Düsterwald ist natürlich eine Sache für sich“, nickte sie und tätschelte zustimmend seinen Arm.

„Daran hatte ich jetzt eigentlich nicht gedacht.“ 

Es war eine natürliche Felsspalte, durch die ihr Weg und der der dahingeschiedenen Trolle sie führte. Sie war schon immer da gewesen und deswegen hatte sich eigentlich nie jemand Gedanken darüber gemacht. Elrond musste zugeben, dass den Rhûnar-Elben soviel Nachlässigkeit wahrscheinlich wirklich nicht passiert wäre. Wenn schon ein Troll hindurchpasste, konnten sich auch andere Gestalten durch den recht breiten Zugang unbemerkt bis in die Eingeweide des Berges und damit auch des Hauses bewegen. Fast wie ein perfektes Dreieck lief der Spalt nach oben hin zu und verbarg seine wirkliche Höhe in der Dunkelheit, die auch von den Laternen nicht erreicht wurde. 

Der Weg war nicht sehr lang und führte beinahe schnurgerade in die domartige Höhle, die Elrond bei seinem ersten Betreten vor langer Zeit mit einer gewissen Ehrfurcht erfüllt hatte. Nur ein Teil dieser Höhle war auf natürliche Art entstanden, der Großteil war von Händen geschaffen worden, die ihm noch immer Rätsel aufgaben. Das galt auch für viele der Geheimgänge, die unter Imladris den Berg durchzogen. Vor langer Zeit musste hier Leben gewesen sein. Vielleicht Zwerge, hatte Erestor vermutet und Elrond hielt es für durchaus wahrscheinlich. 

Solche Überlegungen bewegten ihn nun allerdings weniger. Es war außer Zweifel so, dass der Troll so schnell wie möglich aus dieser Höhle geschafft werden musste. Hinner mochte es ja noch halbwegs verkraften, aber die Elben gingen fast in die Knie, so stank er bereits. Nicht mehr lange und er würde sich verflüssigen. Dann brauchte Figwit kein Messer, sondern einen Eimer, um den Troll nach draußen zu bekommen.

„Hm“, machte Varya und versetzte Elrond in Alarmbereitschaft. „Der dürfte sogar für Borzos Appetit zu groß sein. Wie wäre es, wenn wir ihn rösten, bevor er ganz hinüber ist? Der Gestank wird bald im ganzen Haus zu bemerken sein.“

„Kann der Qualm von dem Feuer denn hier abziehen?“ Leiloss konnte ihre Zugehörigkeit zu den Ithildrim und den Rhûna ganz generell wirklich nicht verleugnen. Dieses Volk war auf eine seltsame Art schmerzfrei, was den Umgang mit solchen Absonderlichkeiten anging. „Was meinst du, Aristil?“

Die Dienerin meinte gar nichts mehr. Sie hing inzwischen leichenblass, eigentlich eher grünlich in Gilníns Armen und kämpfte sichtlich um ihre Selbstbeherrschung. Die Haarfarbe ihres Helden war ihr im Moment offenbar völlig egal, so wie sie ihr Gesicht in den Falten seiner Robe vergrub.

„Lord Erestor wird eher mich rösten, wenn dieses Ding nicht bei seiner Rückkehr verschwunden ist“, jammerte Figwit. „Warum konnte er nicht zu Stein erstarren wie der andere?“

„Weil hier zu dunkel ist“, erinnerte ihn Leiloss. „Sonnenlicht, Figwit, hier ist kein Sonnenlicht.“

„Und wird es auch niemals sein.“ Figwit war am Boden zerstört. „Und wer weiß schon, ob es auch auf tote Trolle wirkt.“

Mit einem sehr beunruhigenden Ausdruck in den Augen packte er seine Werkzeuge wieder fester und schritt auf den Berg toten Trollfleisches zu, der sich vor ihnen auftürmte. Elrond war sich nicht sicher, ob der Noldo dieses Unternehmen überstehen würde, ohne ernsthaft Schaden an seiner geistigen Gesundheit zu nehmen. So anstrengend er ja sein mochte, aber noch anstrengender würde sein, den Eltern des armen Kerls und auch Cirdan, der ihn immerhin nach Imladris verfrachtet hatte, zu erklären, warum Figwit am Rande des Wahnsinns den Weg nach Valinor antrat. Wobei sich noch die Frage stellte, ob man ihn dort überhaupt an Land gehen lassen würde in diesem Zustand.

„Wartet!“ befahl er.

„Ihr habt eine bessere Lösung?“ fragte Figwit hoffnungsvoll.

„Ich denke schon“, log Elrond erst einmal zu Figwits Schutz. Fieberhaft überlegte er, wie man das Ungetüm bewegen konnte und versuchte dabei zu ignorieren, dass Düsterwalds Königin ihn mit einem ironischen Lächeln um die Mundwinkel ansah. Elronds Aufmerksamkeit richtete sich auf den Handspiegel, den sie immer noch bei sich hatte und wie einen Fächer bewegte, um den Gestank zu vertreiben. Der fromme Wunsch Figwits, dass der Troll zu Stein erstarren möge, kam ihm wieder in Erinnerung. „Ich denke schon“, wiederholte er dann. 

Eine Stunde später suchte sich ein breiter Lichtstrahl, geführt von unzähligen großen Spiegeln, die aus allen Gemächern des Hauses herangeschafft worden waren, einen Weg durch die Felsspalte bis in die Höhle, traf dort auf den letzten Spiegel ganz in der Nähe des Trolls und fiel dann auf den Kadaver. Mit einem fast schon vertrauten Knistern verwandelte sich das verwesende Fleisch in einen Berg aus Stein.

„Aha“, machte Leiloss. „Es wirkt tatsächlich auch bei toten Trollen.“

„Unser Glück“, grinste Varya sehr unköniglich.

„Eher Figwits“, kam es von Hinner. 

„Dann hol ich mal Hammer und Meißel.“ Figwit war zu erleichtert, um sich über den sterblichen Jungen zu ärgern.

Elrond unterdrückte einen Seufzer. „Figwit, was wollt Ihr mit Hammer und Meißel?“

„Den Troll zerlegen?“

„Jaja, ich weiß, weil Lord Erestor gesagt hat, Ihr sollt ihn wegschaffen“, ergänzte Elrond mit leichter Ungeduld. „Er meinte aber nicht dieses versteinerte Exemplar.“

„Nicht?“

„Nein!“

„Seid Ihr sicher?“

„FIGWIT!“

Und Düsterwalds Königin brach in schallendes Gelächter aus.

o



o

Legolas konnte einfach nicht glauben, was geschah. Was mittlerweile schon seit einem ganzen Tag geschah, helllichten Tag einschließlich. Schweratmend warf er einen Blick über seine Schulter und bekam gerade noch mit, wie Elladan einen reichlich uneleganten Haken schlug, um Raffs Keule zu entgehen. 

Was sie brauchten, war endlich ein Vorsprung, um etwas durchzuatmen und dann den Troll in die passende Richtung zu manövrieren. Die alte Burg konnte nicht mehr weit sein. Sie mussten jeden Moment auf die ersten von Marsdens Männern treffen und Legolas hatte nicht vor, dann so erschöpft zu sein, dass er nicht einmal einem Pfeil ausweichen konnte.

Er gestikulierte in Elrohirs Richtung. Elronds Sohn bewegte sich einige Meter von ihm entfernt zwischen den dicken Stämmen uralter Laubbäume. „Elrohir, wir müssen uns vor ihm verstecken, wenigstens bis die Sonne untergeht. Sonst sind wir zu früh dran.“

„Ich weiß“, knirschte der Zwilling. „Such etwas, ich lenk ihn mit Elladan zusammen ab.“

So ein großzügiges Angebot brauchte er nicht zu wiederholen. Legolas hatte sich ohnehin nur auf dem Boden fortbewegt, weil er nicht von seinen Freunden getrennt werden wollte. Ohne große Verzögerung schwang er sich auf den untersten Ast einer wahrhaft prächtigen Eiche und zog sich weiter nach oben in die Krone zurück. Die Bäume standen hier eng genug, um eine ganz ordentliche Strecke zurücklegen zu können, ohne auch nur dem Waldboden nahe zu kommen. 

Unter ihm konzentrierte Raff seine wütenden Attacken noch immer auf die Söhne Elronds, die dem Troll zumindest an Wendigkeit überlegen waren. Vielleicht waren sie auch noch schneller, aber das machte Raff durch Hartnäckigkeit wett und natürlich durch die Tatsache, dass er völlig unempfindlich gegen Sonnenlicht war. Er versteinerte einfach nicht. Er sollte zwar auch nicht versteinern, jedenfalls jetzt noch nicht, aber der Plan war eigentlich, dass er sich tagsüber zurückziehen musste und sie ihn dann erst nach Sonnenuntergang wieder als Köder dienen mussten.

Soviel zum Plan, der zu Legolas’ ungemeinem Erstaunen nicht einmal von Elladan stammte. Es half alles nichts. Sie brauchten ein Versteck, um etwas den Anmarsch auf die Festung zu verzögern. Wo die Äste der Eiche in die eines Walnussbaumes reichten, wechselte er seinen Standort. Es war leicht, auf den breiten Ästen entlang zu laufen, bis er den Stamm erreichte, dort endlich eine kurze Pause einzulegen und sich dann umzusehen, ob sich irgendwo eine Möglichkeit ergab, einen Unterschlupf zu finden. Unter ihm johlten und schrieen die Zwillinge herum, damit Raff nicht sofort registrierte, dass nun einer der Elben verschwunden war.

Mehrere Walnussbäume und auch einige Eichen weiter traf Legolas auf eine Felswand, in die das bislang eher verträglich ansteigende Gelände mündete. Die Felsen selber waren moosbewachsen, kleine Bäume hatten in den schmalen Ritzen zwischen den Felsen sogar Halt gefunden, Farne und Dornenbüsche. Aber das alles war nicht der Grund, warum ein Lächeln auf Legolas’ angestrengten Zügen erschien. Ihn interessierte viel mehr der dunkle Schatten hinter einem Beerenstrauch, der sehr verheißungsvoll dem Eingang zumindest einer kleinen Höhle ähnelte. 

Vorsichtig balancierte er den Ast entlang, der noch am weitesten bis vor die Felswand reichte. Bis zu seiner Spitze konnte selbst er nicht gehen, aber je näher er ihr kam, desto nachgiebiger wurde das Holz. Legolas schätzte kurz den Abstand ein, federte dann leicht auf dem weichen Holz und sprang ab. Er landete punktgenau und sicher, allerdings auch fast in dem Beerenstrauch. Nur fast und nach leichtem Wedeln mit den Armen hatte er einen festen Stand auf dem schmalen Absatz, auf dem das Moos zum Glück zu trocken war, um rutschig zu sein. Angesichts der Vielzahl von Dornen, die die dunkelroten, fast schwarzen Brombeeren schützten, streifte er seine Handschuhe über und drückte dann sorgsam die langen Ranken beiseite, um einen Blick in den Hohlraum zu werfen, der sich hinter dem Busch befand. 

Es war keine wirkliche Höhle, dafür war sie nicht hoch und vor allen Dingen nicht tief genug. Aber es würde reichen, insbesondere mit dem dichten Dornenbusch davor, um sie eine Weile zu schützen. Fremde Bewohner in Form wilder Katzen oder sonstiger nicht sehr erfreuter Hausherrn gab es nicht, auch auf dem Boden, der mit einer dicken Schicht Laub und Pflanzenreste bedeckt war, fand Legolas keine Anzeichen, dass etwas anderes hier lebte außer einer daumennagelgroßen braunen Spinne, die ihn höchst empört musterte.

„Wir sind nicht lange da“, erklärte Legolas und nahm sie auf die Hand, um sie solange nach draußen zu setzen, damit niemand versehentlich auf sie trat. Er hatte nichts gegen Spinnen, sofern es sich nicht um die monströsen Exemplare Düsterwalds handelte. Nützliche Tiere waren es eigentlich, die wunderschöne Netze weben konnten. Ein mit Tau bedecktes Spinnennetz im Gegenlicht der Morgensonne gehörte zu den wundervollsten Konstruktionen, die Legolas je gesehen hatte und er würde niemals mutwillig eines davon zerstören oder der Erbauerin schaden. 

Nachdem also die Hauptmieterin für eine Weile ausquartiert war, machte er sich wieder auf den Weg zu den Zwillingen. Er fand sie fast an der gleichen Stelle, an der er sie auch verlassen hatte. Elladan und Elrohir vertrieben sich die Zeit damit, den Troll immer wieder im Kreis zu lenken und Raff wurde dadurch nicht müde, sondern einfach nur ärgerlicher.

„Ich hab ein Versteck gefunden“, rief er den beiden zu.

Elrohir sah zu ihm hoch. „Tatsache? Wo?“

Legolas gab ihm eine kurze Beschreibung. „Es ist eine kleine Höhle.“

„Eru!“ stöhnte Elladan, bevor er sich unter Raffs zupackenden Händen wegduckte und in den Rücken des Trolls glitt. „Ich hasse Höhlen, wirklich. Ich bin ein Elb, kein Zwerg. Kein Wunder, dass diese grabenden Wichte immer so schlechte Laune haben. Wer ist schon gut gelaunt, wenn er in der Erde lebt?“

„Elb!“ trompetete Raff und drehte sich beinahe elegant um. „Ich werde dich fressen.“

„Also bitte“, seufzte Elladan, während er langsam rückwärts ging. „Das ist so einfallslos. Iff und Dom wollten das auch und jetzt sind sie tot.“

Legolas bewunderte ja Elladans Ruhe im Umgang mit diesem Monster, aber auch Elronds Ältester hatte keine Augen im Hinterkopf. Noch drei Schritte und er würde mit dem Rücken an einem Baumstamm stehen. „Hinter dir!“

Nun, vielleicht nicht die richtige Formulierung, gestand Legolas sich ein. Derartig gewarnt fuhr Elladan nämlich herum, um statt eines weiteren Feindes nur einen weiteren Baum zu entdecken. Andererseits wandte er Raff jetzt den Rücken zu und der war eindeutig beweglicher als ein Baum. Mit Triumphgeheul sprang der große Troll vor.

„Da hilft nur eines“, stieß Elrohir hervor. Er nahm Anlauf, landete mit einem Satz auf Raffs Nacken und stoppte so zunächst Raffs Attacke auf seinen immer noch etwas perplexen Bruder. „Verzieh dich, Elladan.“

Legolas sah den ganzen schönen Plan endgültig den Bruinen hinunter treiben. In Gedanken bei der Formulierung einer Ausrede für seinen Vater und Elrond nahm er seinen Bogen vom Rücken und zog einen Pfeil aus dem Köcher. Elladan bemerkte die Bewegung und winkte hektisch ab.

„Nicht!“ schrie er. „Das schafft mein Bruder schon.“

Raff machte Bewegungen, als wäre er in einen Hornissenschwarm gekommen. Abschütteln konnte er Elrohir jedoch nicht. Der Elb hatte sogar einen recht festen Stand auf der grünlich geschuppten Haut des Bergtrolls, ein Bein auf jeder Schulter. In einer kurzen Pause, die Raff wohl zur Erneuerung seiner Strategie einlegte, verschränkte Elrohir die Hände, holte weit aus und ließ sie dann auf Raffs Kopf krachen. Legolas hätte sich nicht gewundert, wenn es einen hohlen Laut gegeben hätte, aber das einzige Geräusch war ein lautes Brummen, mit dem der Troll sich ins Reich der Träume verabschiedete. Wie die aussahen, stellte sich Legolas lieber nicht vor. Während Raff fiel, sprang Elrohir ab und landete elegant neben seinem Bruder. Einen Lidschlag später schlug Raff nur einen Schritt vor ihnen auf. 

„Prächtig“, befand Elladan. „Während er schläft, verziehen wir uns in Legolas’ Höhle. Ist doch gut gelaufen, findest du nicht?“

Elrohir warf ihm einen finsteren Blick zu. „Wie war das eben? Mein Bruder schafft das schon? Ich hab mir fast die Hände gebrochen und du stehst hier wie eine Statue und zückst nicht einmal dein Schwert.“

Elladan legte ihm einen Arm um die Schultern. „Wir sollen ihn doch nicht töten“, erinnerte er seinen Zwilling strahlend. „Worüber regst du dich auf? Es ist perfekt so.“

„Ich schlage vor, wir gehen.“ Legolas deutete einladend in Richtung Höhle. Ihm stand einfach nicht der Sinn nach einem neuen Disput zwischen den beiden Brüdern, auch wenn die Geplänkel eigentlich nie ernst gemeint waren. „Wenn ich euch beide erlebe, bin ich immer sehr froh, keine Geschwister zu haben.“

„Noch nicht“, korrigierte ihn Elladan mit einem eindeutigen Grinsen. „Was nicht ist, kann ja noch kommen. Und sie würde mit Sicherheit ihrer Mutter ähneln, nur noch kleiner und umtriebiger.“

Die drei Elben hetzten sich nicht gerade, um die Höhle zu erreichen. Raff würde noch einige Zeit im Land der Trollträume verbringen und sie hatten lange genug die Hasen auf der Flucht gespielt, um jetzt eher gemütlich durch den Wald zu schlendern. 

„Ein Dornbusch?“ erkundigte sich Elladan empört, als sie vor dem nach Legolas’ bescheidener Meinung wirklich idealen Versteck angekommen waren. „Musstest du unbedingt was aussuchen, vor dem ein Dornbusch steht?“

„Hab dich nicht so“, schnappte der Waldelb. „Du wirst doch wohl in der Lage sein, den paar Ranken auszuweichen.“

Nein, Elladan war es nicht. So seltsam es klang, aber dieser erfahrene Elb, Ausbund an Körperbeherrschung schaffte es wirklich, gleich in mehreren Ranken hängenzubleiben. Fluchend musste er warten, bis Legolas und Elrohir ihn daraus befreiten, bevor er mit einigen kapitalen Kratzern im Gesicht neben ihnen in der wirklich winzigen Höhle hockte.

„Brombeere?“ Elrohir hielt seinem Bruder ein wirklich schönes Exemplar vors lädierte Antlitz.

Elladans Augen funkelten auf. „Soll ich dir sagen, wo du dir diese Brombeere hinstecken kannst?“

Legolas stöhnte leise.

„Bruder“, meinte Elrohir tadelnd. „Du benimmst dich wie ein Ork. Die paar Kratzer gehen doch wieder weg. Spätestens, wenn Galen sie sich vornimmt, bist du wieder wie neugeboren.“

„Willst du mir drohen?“

Keine ganz unberechtigte Frage. Galen ins Spiel zu bringen verhieß schließlich eine Menge Schmerzen. Außerdem stellte sich die Frage, ob der Rhûnar-Heiler bei Blessuren dieser Art auch nur mehr als ein müdes Lächeln für Elladan übrig hatte. 

„Was denkt ihr, wie lange wird Raff wohl schlafen?“ erkundigte sich Legolas nach einer Weile angenehmer Ruhe.

Elrohir, der mit halbgeschlossenen Augen ihm gegenüber an der Höhlenwand döste, machte eine unbestimmte Geste. „Vielleicht eine Stunde und er wird uns mindestens noch vier oder fünf Stunden suchen, so wütend wie er war.“

„Das reicht“, murmelte Elladan. Er saß neben seinem Bruder wie ein Spiegelbild. Ein etwas verkratztes, aber endlich einmal für jedermann von Elrohir leicht zu unterscheiden. „Wir sind nicht mehr weit von dieser Ruine entfernt, von der Hestia gesprochen hat. Ich schätze, noch zwei oder drei Wegstunden und wir treffen auf vorgeschobene Posten.“

„Die müssen weg“, überlegte Legolas. „Wenn sie zu früh von Raff erfahren, können sie sich vielleicht doch verteidigen.“

„Gegen dieses Monster?“

„Wir können aber kein Risiko eingehen“, sagte sein Zwilling. 

Wieder herrschte für einige Zeit Schweigen. Legolas langte hin und wieder zum Brombeerstrauch, um eine der süßen Beeren zu pflücken. Zweimal musste er die Spinne wieder hinausbefördern, die wild entschlossen war, ihr Heim zurückzuerobern. Beim dritten Mal ließ er sie gewähren und sie huschte zwischen ihnen durch bis zur Rückwand der Höhle. Schließlich erinnerte sich Legolas endlich an die Frage, die er eigentlich schon vor einer ganzen Weile hatte stellen wollen. „Warum verträgt dieser Mistkerl eigentlich Sonnenlicht?“

Beinahe gleichzeitig öffneten die Zwillinge wieder die Augen und für einen Moment spiegelte sich Ratlosigkeit darin. „Wahrscheinlich ist er ein Bergtroll“, vermutete Elrohir dann gedehnt. „Ich habe davon gehört. Das erklärt auch, warum er soviel größer und schlauer ist, als die beiden anderen.“

„Und das fällt dir jetzt erst ein? Du hast ihn doch damals am Nebelgebirge gesehen.“ Nur nicht aufregen, beschwor Legolas’ seine ansonsten fast schon legendäre Ausgeglichenheit. 

„Er war eben größer als die anderen, und? Ich bin so vielen Trollen ja nun auch wieder nicht begegnet. Glorfindel ist älter als ich und hat es auch nicht gemerkt. Als schieb jetzt nicht uns die Schuld dafür in die Schuhe.“

„Ich schieb niemandem die Schuld zu. Ich frage mich nur gerade, was wir machen, wenn der Angriff heute Nacht vorbei ist und wir da so einen sehr lebendigen Troll haben, der sich beharrlich weigert, pünktlich bei Sonnenaufgang zu versteinern.“ Legolas holte tief Luft. „Er soll Marsden angreifen und nicht uns.“

„Ah, da fällt mir schon was ein“, behauptete Elladan voller tiefer Überzeugung.

Legolas wünschte sich zurück nach Düsterwald. „Genau das befürchte ich ja, Elladan.“
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„Ich bin zu alt für solche Abenteuer.“

Haldir warf Forlos einen kurzen Blick zu und unterdrückte ein Lächeln. Der Tawarwaith hatte funkelnde Augen und schien förmlich vor Angriffslust zu vibrieren. „Sind wir das nicht alle?“

Vor ihnen lag Marsdens Festung. Haldir korrigierte sich. Es war zwar nicht wirklich eine Ruine, aber er hatte schon eine andere Festung gesehen, die den Namen wirklich verdiente. Dies hier war ein befestigter Kasten, der sich an der Basis an eine Felswand gelehnt hatte. Eine kleine Burg, ein ehemaliger Wachposten aus längst vergessenen Zeiten, als die Rhudaur hier ihr Unwesen trieben, mit zwar starken, aber doch an einigen Stellen nur notdürftig wieder geflickten Mauern. Der breite, viereckige Turm, der wohl das Hauptgebäude darstellte, war umgeben von einer Wehrmauer, auf deren Innenseite sich kleine Wirtschaftsgebäude aus Holz drängelten. Oben auf der Mauer patrouillierten einige Bewaffnete, nicht sehr viele und sehr wachsam waren sie auch nicht, sonst hätten sie wohl bemerkt, wie die beiden Elben die Wehrmauer ganz in der Nähe des Turms erklommen hatten. Noch ahnten die Bewohner nicht, dass sich ihr Unheil bereits unter ihnen befand.

Im Hof mitten zwischen herumlaufenden Schweinen, Hühnern und Enten drängten sich gut einhundert Menschen. Offenbar hatten nicht alle das Privileg, im Wehrturm nächtigen zu dürfen, in dem es jetzt im Sommer sicherlich angenehmer war als hier draußen. Die meisten lagerten um kleine Feuer, über denen auf Metallstangen Töpfe und Kessel hingen. 

Einst mochte es ein Zeichen verlässlicher Stärke gewesen sein, jetzt war diese Burg ein Räubernest. Und genauso benahmen sich die Menschen auch. Es war laut und undiszipliniert, fand Haldir. Und es stank.

Forlos deutete auf ein ebenfalls kastenartiges Gebäude, das direkt an den Wehrturm angebaut war und sich durch einen großen Kamin auszeichnete. Wenn es einen Weg in den Turm gab, dann durch das Gebäude. Jedenfalls wäre dieser Weg unauffälliger, als der Haupteingang des Turms, der einige Meter über dem Boden lag und durch eine Holztreppe zu erreichen war, die bedauerlicherweise direkt in den Burghof reichte. Auch Elben konnten sich nicht unsichtbar machen und die Wahrscheinlichkeit, dass man sie entdeckte, wenn sie über den Hof schlichen, war einfach zu groß. 

„Das müsste die Küche sein“, vermutete Haldir. „Wahrscheinlich sind dort eine Menge Bedienstete.“

„Nicht mehr um diese Uhrzeit“, widersprach Forlos leise, den Blick aufmerksam auf die Wachen der Wehrmauer gerichtet. „Sie hat einen direkten Durchgang in den Turm.“

„Erstmal müssen wir in die Küche hereinkommen.“ Aber Haldirs Worte signalisierten bereits Zustimmung. Es kam noch darauf an, unentdeckt zu bleiben. Zumindest musste das so sein, bis der Angriff erfolgte. 

„Keine Sorge, mein Freund. Das ist unser geringstes Problem.“

Irgendwie verursachten diese Worte und vor allen Dingen Forlos’ etwas rätselhaftes Lächeln bei Haldir ein ungutes Gefühl. Er folgte Thranduils Hauptmann geräuschlos noch ein Stück die Wehrmauer entlang, immer im Schatten und Schutz des Turms, bis sie auf einer Höhe mit dem Küchengebäude waren. Forlos trat zurück bis an die Mauerbrüstung, um wenigstens etwas Anlauf zu haben und setzte dann mit einem einzigen Sprung über auf das Schindeldach der Küche. Hastig duckte er sich und ging neben dem Kamin in Deckung. Nur wenige Atemzüge später leistete Haldir ihm Gesellschaft. Sie warteten einen Moment still, ob man sie vielleicht doch bemerkt hatte, aber die Menschen waren zu sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. 

„So ahnungslos“, murmelte Forlos mit einem bedrohlichen Unterton. „Sie sind sich so sicher, nur weil sie harmlose Wanderer abgeschlachtet haben.“

„Ihre Ahnungslosigkeit ist bald vorbei“, beschwichtigte Haldir ihn. „Aber zuerst müssen wir in diesen Turm.“

Forlos fing sich sehr schnell wieder. „Dann geht vor, Hauptmann. Für zwei von uns dürfte der Platz ein wenig eng werden.“

„Eng?“ echote Haldir etwas ratlos. „Wovon redet Ihr?“

Zu seinem Entsetzen tätschelte der Waldelb beinahe liebevoll den gemauerten Kamin, hinter dem sie in Deckung waren. „Alles Gute kommt von oben. Er ist nur warm, das Feuer erloschen. Schneller und unauffälliger geht es nicht.“

Haldir holte tief Luft. „Ich werde nicht und auf gar keinen Fall durch einen verrußten Kamin klettern!“

Nicht sehr viel später lauschte Haldir auf Geräusche aus der Küche, während er sich mit den Füßen und den Händen an den Wänden des Kaminschachtes abstützte. Ein warmer Luftstrom durchzog von unten den Schacht, da die Feuerstelle, die er deutlich in dem Rechteck unter sich erkannte, zwar erloschen, aber nicht wirklich kalt war. Unter einem breiten Rost lag noch die Asche eines erst kürzlich heruntergebrannten Feuers und machte das alles zu einer nicht nur herzerwärmenden Angelegenheit. 

Haldir verdrängte den Gedanken daran, wie viel von dem klebrigen Ruß nun nicht mehr an den Ziegelwänden sondern an ihm haftete, ließ sich auf den Rost herunter und wich sofort in eine kältere Zone des wirklich imposanten Herdes aus. Der Abzug war so hoch, dass er sich nur leicht vorbeugen musste und an den Rändern des Rostes war es zum Glück weitaus kühler. Einige große Töpfe waren an der Vorderseite des Rostes aufgestellt und schirmten ihn zusätzlich vor Entdeckung ab. Allerdings war die Küche verlassen, wie ein kurzer Blick über den verkrusteten Rand eine Topfes ergab. Den Blick in den Topf vermied Celeborns Kriegshauptmann tunlichst. Es roch schon recht abstoßend und der Reinigungszustand des Kochgerätes ließ Schlimmes befürchten.

Haldir pfiff leise und prompt rieselte erst etwas Ruß aus dem Abzug, gefolgt von einem Paar Füße, die in wertvollen, völlig mit schwarzem Schmier bedeckten Stiefeln steckten und eindeutig zu einem königlichen Gardehauptmann gehörten.

„Schlagt mich beim nächsten Mal nieder, wenn ich wieder mit einem derartigen Vorschlag komme“, grollte Forlos, kaum war er gegenüber von Haldir auf dem Rost gelandet.

„Mit Vergnügen.“

Die Antwort, die Forlos wohl auf der Zunge lag, blieb ungesagt. Sie hörten, wie die Küchentür aufflog, mit lautem Kichern jemand hereinkam und die Tür dann wieder zugeschlagen wurde. Beide drückten sich tiefer in die Ecken des Rostes und dank der dunklen Umhänge und des zusätzlich tarnenden Rußbelages mussten sie für die Person unsichtbar sein. Leises Schimpfen einer sehr jungen Frauenstimme erklang, dann war das Geräusch von Wasser zu hören, das geschöpft und umgefüllt wurde.

„Wo bleibst du denn?“ Die Tür wurde erneut aufgemacht und wieder geschlossen. Diesmal war es eine männliche Stimme„Ich warte auf dich.“

„Der gnädige Herr will noch Tee“, erwiderte die Frau bissig. „Er führt sich auf wie ein Hochwohlgeborener. Soll er sich doch seinen Tee alleine machen.“

„Reg dich nicht auf, Evlyn“, lachte der Mann. „Außerdem ist er verletzt. Du weißt, dass diese Mistkerle ihn angeschossen haben.“

„Elbenpack.“

Evlyn verlor sämtliche Sympathien bei Haldir, zumal es auch vorher nicht gerade viele gewesen waren. Er wünschte sie und ihren Besucher weit weg, am besten bis hinter die Grenzen Mordors. Evlyn tat ihm den Gefallen leider nicht. Im Gegenteil, sie kam an den Herd, stellte einen Kessel auf den Rost und machte sich dann daran, das Feuer nochmals zu schüren. Haldir presste sich flach an die Wand, verfluchte innerlich die erneute Rußschicht, die nun auch seinen gesamten Rücken bedecken würde und hoffte nur, dass das Teewasser sich nicht zierte und möglichst schnell kochte. Evlyn jedenfalls zierte sich zum Glück nur wenig. Von seiner etwas verkrümmten Position an der Seite der Esse hatte Haldir freien Ausblick auf einem wirklich enorm großzügigen Ausschnitt und ein Paar Männerhände, die von hinten die propere Taille umfassten und Marsdens Teeköchin sehr effektiv in ihrer Aufmerksamkeit fesselten.

Haldir tauschte einen gequälten Blick mit Forlos. Er konnte nur hoffen, dass die beiden sich jetzt nicht wie die Karnickel aufführten und die Wartezeit hier vor dem Rost zu Dingen nutzten, die bei diesen heruntergekommenen Sterblichen allenfalls unappetitlich sein würden. Zumindest ersparten sie ihm auch noch den Anblick ihrer Betätigung. 

„Heffner!“ quiekte Evlyn mit völlig unglaubwürdiger Empörung. „Wenn jemand hereinkommt!“

„Und wenn schon.“

Ja, das passte wirklich zu diesen beiden Gestalten. Haldir verdrehte leicht die Augen. Auf der anderen Seite verschränkte Forlos die Arme vor der Brust und schüttelte den Kopf. Sie konnten zwar beide nicht sehen, was da vor sich ging, aber sie konnten es hören und es bestätigte jedes Gerücht, was ihnen schon einmal zu Ohren gekommen war. Sterbliche lebten kurz und schnell und zwar in jeder Hinsicht. Außerdem waren sie laut dabei und wenig melodisch. Haldir schlechte Laune verstärkte sich, zumal die Hitze der angefachten Glut langsam aber sicher den ganzen Eisenrost erfasste und er sich fragte, wann die Sohlen seiner Stiefel anfangen würden, Feuer zu fangen.

Vom Küchentisch, so jedenfalls lokalisierte Haldirs feines und gequältes Gehör die Quelle der Geräusche, kam endlich ein finales Grunzen und Johlen, dann wurde Kleidung sortiert und die Köchin tauchte wieder am Rost auf, um mit einem Lappen den Kessel vom Herd zu nehmen. Noch etwas Geklapper folgte, untermalt von Gekicher und schließlich war wieder das Geräusch der sich öffnenden und schließenden Tür zu vernehmen.

Mit einem einzigen Sprung war Haldir von dem Rost herunter und schüttelte abwechselnd seine leicht erhitzten Füße. Forlos erging es nicht besser. Als das unangenehme Brennen unter ihren Füßen endlich aufhörte, schnaubte Forlos leicht. „Noch etwas länger und ich hätte sie beide mit einem Pfeil durchbohrt.“

„Sie wären glücklich gestorben, scheint mir.“

Die Küche war nicht gerade eine Offenbarung. Schmutziges Geschirr stapelte sich in Zubern, die mit einer braunen Brühe gefüllt waren und offenbar das Spülwasser darstellen sollten. In den Ecken gammelten Lebensmittel vor sich hin und in der Luft hing ein Geruch, der Haldir die Nase rümpfen ließ. Es war eine Mischung aus gebratenem Fleisch, verschimmeltem Gemüse und menschlichen Trieben. Mit nur einem Blick streiften die beiden Hauptmänner den großen, fleckigen Gesindetisch. Der Gedanke, zu was er eben zweckentfremdet wurde, ließ den Galadhrim die Lippen verziehen. 

„Da raus“, befand Forlos und deutete auf eine Tür, die nach ihrer Lage zur Westmauer des Turms führte. „Und zwar schnell.“
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24. Kapitel: Sie haben einen Troll!

o

Selbst hier im Wald war die Sommernacht warm und drückend. Trotzdem hing in diesen Mauern Kälte. Sie schien zwischen den großen, grauen Steinen zu leben, aus denen die Burg errichtet war. Fröstelnd zog Marsden die Schultern hoch und atmete sofort leise zischend ein, als sich die Verletzung in seiner Schulter meldete. Er hakte den Daumen im Gürtel ein, um den Arm zu entlasten und ließ weiter seinen Blick durch das schmale Fenster über den Burghof wandern.

Das also war seine Streitmacht – ein halb betrunkene Ansammlung gescheiterter Existenzen, die weder Vergangenheit noch Zukunft hatten. Sie hatten nicht einmal einen Glauben, außer den, den er ihnen gegeben hatte, als er sie um sich scharte. Schwächlinge waren sie allesamt, selbst die stärksten Kämpfer unter ihnen. Sie waren die Gedanken nicht wert, die er an sie verschwendete und dennoch verbrachte er nun schon Jahre mit ihnen. Hatte die meisten von ihnen selbst eingesammelt, sorgfältig ausgesucht nach dem Grad ihrer Verlorenheit. Marsden fragte sich, wann das alles ein Ende haben und er endlich in seine Heimat zurückkehren konnte, um die Belohnung zu erhalten, für die er das alles auf sich genommen hatte. 

Ohne Anzuklopfen wurde die Tür aufgedrückt und Evlyn schob sich mit einem Tablett herein. „Dein Tee.“

Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie zögerte, einfach nur das Tablett abzustellen und sich wieder abzuwenden. „Was ist noch?“

„Das frage ich dich“, brach es aus ihr heraus. „Worauf wartest du? Wir sollten längst nicht mehr hier sein. Die Elben werden kommen und-„

„Und was?“ fragte er scharf und wandte sich ihr vollends zu. „Hast du etwa Angst vor ihnen? Du warst dabei, als sie durch meine Hand starben, hast sie genauso ausgeplündert wie alle anderen. Sie sind nichts Besonderes.“

„Es werden diesmal Krieger kommen“, flüsterte sie eingeschüchtert und fummelte mit den Bändern herum, die ihr Hemd hielten. Es gab kaum einen Mann in der Burg, der nicht schon einmal diese Bänder aufgezogen hatte. 

Marsden verzog angewidert die Lippen. „Sie sind alle Krieger.“

Langsam schlenderte er zu dem Tisch, auf dem sie das Tablett abgesetzt hatte und nahm sich den Becher mit Tee. Es würde grauenhaft schmecken, wie alles, was diese Trampel zusammenmischten. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung davon, wie man die Sinne berührte. Sie waren Abschaum.

„Warum können wir nicht einfach weiterziehen?“

Die Hand mit dem Becher verharrte mitten in der Luft. „Möchtest du das?“

„Wir alle wollen das“, sagte sie kaum noch hörbar.

Der Schlag mit dem Handrücken traf sie unvorbereitet. Sie wurde zurückgeworfen fast bis zur Tür. Marsden musste dem Drang widerstehen, ihr nachzusetzen und ihr sein Messer über die Kehle  zu ziehen. Stattdessen sah er nur zu, wie sie wimmernd zur Tür kroch und vor ihm flüchtete. Den Schmerz in seiner Schulter ignorierte er.

„Eure Meinung zählt nicht“, zischte er in den leeren Raum, der vor langer Zeit wohl das Gemach des Burgherrn gewesen war. Noch immer zeugten die Überreste einst farbenprächtiger Wandteppiche vom Stolz seines Vorgängers, genau wie das große steinerne Wappen über dem Kamin, das einer längst in Vergessenheit geratenen Familie gehörte. 

Die Ironie hob seine Laune und mit dem Becher in der Hand trat er wieder ans Fenster, um die Schar der Verlorenen zu betrachten, die im Schein der Feuer ihre unbedeutenden kleinen Leben feierten. Keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Ahnung, was die Ehre einer Familie war. Und keiner von ihnen konnte sich auch nur ausmalen, was es hieß, diese Ehre zu verlieren. Dabeizustehen, wenn das Wappen zerbrochen, die Banner verbrannt und der Name geächtet wird.

Feigheit vor dem Feind! Ecthelions Stimme klang wie ein Donnergrollen in Marsdens Ohren. 

Er war noch jung gewesen, als die Schande über seine Familie kam. Sein Vater war ein Waldläufer des Südens, hoch angesehen und seine Familie fast so alt wie Gondor selbst. Marsden hatte sich nie vorstellen können, etwas anderes als ebenfalls ein Waldläufer zu werden. Gondor zu verteidigen, wie es seit Generationen Tradition war. Bis zu diesem Tag, an dem der Sohn des Statthalters nicht nur die Nachricht vom Tod des Vaters überbracht, sondern auch das Ende ihrer Ehre verkündet hatte. Marsden hatte nie wirklich erfahren können, was genau geschehen war und so hatte er sich aufgemacht nach Ithilien, wo angeblich die Ehre der Familie von seinem eigenen Vater angesichts einer Horde Orks verraten worden war.

Er war seinem Schicksal begegnet und er bereute nichts. 

Marsden seufzte und die Linien in seinem Gesicht glätteten sich, um das strenge Gleichmaß edelsten Dunedain-Blutes wieder hervortreten zu lassen. Nicht mehr lange. Er hatte die Boten nach Süden geschickt. In einigen Wochen würde er die Antwort erhalten. Was konnte er noch mehr wollen, als das Leben Elronds, der jetzt bereits dem Tod näher als dem Leben sein musste und die Gewissheit, dass viele der Erstgeborenen den Weg in Mandos’ Hallen gegangen waren? Was konnte sein dunkler Mentor sich noch wünschen?

Marsden hatte seinen Teil des Handels eingelöst und bald würde der winzige Teil Gondors, der Marsdens Familie gehörte, auch wieder in die Hände des rechtmäßigen Erben zurückfallen. 

„Feigheit vor dem Feind“, murmelte Marsden sinnend. „Ecthelion, du Narr, ich habe diesem Feind gegenüber gestanden und lebe immer noch. Er hat mich nicht angerührt.“

Unruhe auf der Wehrmauer riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Er beugte sich weiter vor, um erkennen zu können, was da vorging. Über dem großen Holztor liefen einige der Wachen zusammen und gestikulierten aufgeregt nach unten. Andere im Hof rannten herbei und lösten den schweren Querriegel, der das Tor gegen Angreifer verschloss. Marsden holte sein Schwert und befestigte es an seinem Gürtel, während er darauf wartete, dass der Grund dieses Aufruhrs erschien. Es dauerte einen Augenblick, dann liefen drei seiner Männer in den Burghof. 

„Angriff!“ erklang es. „Wir werden angegriffen. Die Elben marschieren auf die Burg zu.“

Einen Moment wollte Marsden es einfach nicht glauben. Es konnte nicht sein. Die Erstgeborenen konnten nicht wissen, wo ihr Unterschlupf war und für eine zufällige Suche war zuwenig Zeit vergangen. Verräter, es musste einen Verräter in ihrer Mitte geben. Marsden unterdrückte einen Wutschrei. Damit konnte er sich später beschäftigen.

Er beugte sich aus dem Fenster. „Schließt das Tor!“ schrie er in den Hof herunter. „Alle zu den Waffen.“

Die beiden schweren Holzflügel bewegten sich bereits wieder, als erneut Unruhe auf der Wehrmauer aufkam.

„Wartet!“ brüllte eine der Wachen zu den Männern am Tor herunter. „Es kommen noch welche.“

Marsden fühlte, wie sich ein ungutes Gefühl in seinem Brustkorb bildete. Irgendetwas Ungewöhnliches ging vor. Er hatte zu viel Erfahrung und zu gute Instinkte, um sich jetzt zu täuschen. Zwei weitere Männer rannten durch den Torbogen, kreideweiß vor Angst.

„Sie haben einen Troll!“ 
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Elladan war beinahe dankbar, als sie auf die ersten Sterblichen trafen, die die Nähe von Marsdens Räubernest ankündigten. Zumindest bedeutete es, dass Hestia ihnen keine Lügen erzählt hatte, was andererseits dank der freundlichen Unterstützung der allzeit hilfsbereiten Tränkemischer aus Rhûnar ja auch unwahrscheinlich gewesen war. 

Inzwischen hatte sich eine gewisse Routine eingestellt. Sie rannten vor dem Troll weg, er rannte ihnen hinterher. Man musste schon so beschränkt an Geistesgaben wie Raff sein, der dabei noch der schlaueste des Trolltrios gewesen war, um sich nicht Gedanken darüber zu machen, warum die Elben immer schön zusammen blieben und nicht einfach in den Tiefen des Waldes verschwanden, um der Jagd ein Ende zu machen. Elladan jedenfalls wünschte sich dringend ein wenig Abwechslung in diesem Spiel und die drei Burschen, die über dem Lagerfeuer ihr Abendessen brieten, als die Elben aus dem Dickicht trabten, kamen ihm gerade recht.

„Überlasst sie mir“, verlangte er und zückte sein Schwert.

„Wenn du unbedingt willst“, nickte Elrohir und lehnte sich an einen Baum. „Aber denk an Raff. Wir haben nicht ewig Zeit.“

„Wir könnten sie eine Weile entkommen lassen“, schlug Legolas mit diesem irrwitzigen Lächeln vor, um das Elladan ihn wirklich beneidete. Offenbar wurde es in seiner Familie als besondere Methode der Einschüchterung harmloser Gemüter vererbt.

Auf die drei Räuber jedenfalls wirkte es. Sie waren zwar aufgesprungen, standen aber jetzt wie angewurzelt da und wussten wohl nicht so recht, was sie machen sollten.

„Jaja“, meinte Elladan und ging langsam auf sie zu. „Das ist doch etwas ganz anderes, als harmlose Reisende auf dem Weg in den Westen zu überfallen. Einer gegen drei, das dürfte euch gefallen.“

„Ihr seid auch drei“, krächzte einer von ihnen und die Panik in seinen Augen verschaffte Elladan tiefe Genugtuung. „Einer ist doppelt.“

„Wir sind nur Zuschauer“, kam es von Elrohir. 

Wie auf ein geheimes Zeichen zückten die Räuber ihre Schwerter und stürzten unter lautem Gebrüll vor. Es war beinahe lächerlich. Elladan stieß dem Mann zu seiner Linken das Schwert in die Brust, zog dem mittleren mit einer schwungvollen Fußbewegung die Beine unter dem Körper weg und sprang dann einfach über den Dritten hinweg. In der Luft machte er eine Rolle und kam sicher in Rücken des Angreifers wieder zum Stehen. Der Räuber machte noch einige Schritte, völlig verwirrt, wo sein Ziel abgeblieben sein mochte.

„Hier bin ich“, half ihm Elladan auf die Sprünge.

„Hinter dir“, bestätigte Elrohir und zeigte über die Schulter des Mannes. „Ich würde mich umdrehen.“

„Darauf fall ich nicht rein“, knurrte der Räuber und ging mit erhobenem Schwert auf Elrohir los. „Zauberei! Ihr seid Elben!“

„Dann eben nicht“, meinte Elrohir achselzuckend. „Wir hatten dich gewarnt.“

Es war der Gedanke an all die Toten, die nie ihren Weg zu den Grauen Anfurten gefunden hatten, die mehr Kraft in den Hieb legten, als Elladan eigentlich geplant hatte. Fast bis zum Heft fuhr das Schwert in den Rücken des Mannes und tötete ihn, bevor er auf die Knie sank und dann ganz zu Boden fiel.

Der Dritte! Elladan verdrängte mit langen Jahrhunderten der Übung die Rachgelüste, die ihn schon seit dem Unglück seiner Mutter immer wieder begleiteten. Er hätte sich wirklich keine Gedanken um den letzten Räuber machen sollen. Sein Sturz hatte ihn mitten in das Lagerfeuer befördert und er wälzte sich jetzt verzweifelt auf dem Rücken, um die Flammen zu ersticken, die seine Haare und seine Kleidung erfasst hatten. Elladan gab ihm einen Tritt, um ihn aus der Glut zu stoßen und beugte sich dann über ihn. „Wie viele meines Volkes hast du getötet?“

„Keinen“, stieß der Verletzte schmerzverzerrt hervor. „Gnade.“

Elladan zögerte. Es war nicht seine Art, einen am Boden liegenden Gegner abzuschlachten. „Von mir?“

„Raff kommt“, verkündete Elrohir und nahm ihm damit die Entscheidung ab. „Wir sollten gehen.“

Etwas unschlüssig machte Elladan zwei Schritte. Seine Begleiter kannten solches Zögern jedenfalls nicht. Sie fassten ihn an den Armen und zogen ihn mit sich. Gerade noch rechtzeitig verließen sie den Ort, bevor Raff in der ihm eigenen, lautstarken Art auf die Lichtung polterte.

„Essen“, hörten sie ihn hinter sich grölen. „Frisches Essen.“

Das nächste, was zu hören war, stammte aus der Kehle des überlebenden Räubers und war ein gellender Entsetzensschrei. Elladan wandte sich um und bereute es gleich darauf wieder. Er hatte nicht gewusst, dass Trolle genau wie Katzen mit ihrem Futter erst etwas spielten. 
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„Wie weit noch?“

Hestia duckte sich etwas unter Erestors kalter Stimme. „Eine Stunde, vielleicht weniger.“

Glorfindel stimmte ihr im Stillen zu. Es entsprach der Beschreibung, die sie vom Standort der Burg gegeben hatte und der Wegstrecke, die bereits hinter ihnen lag. Wenn alles gut gegangen war, befanden sich die beiden Hauptmänner jetzt bereits in der Burg und versuchten zu finden, was Elrond zu ihrer aller Entsetzen dort vermutete. Raff sollte ebenfalls nicht mehr weit entfernt sein.

Etwas weiter vor ihnen tropfte wie ein grün-brauner Schatten einer von Thranduils Gardisten aus einem Baum. Er zupfte sich gelassen ein Blatt aus den Haaren und deutete vor seinem König eine leichte Verbeugung an. „Drei Wachen, vielleicht zweihundert Meter voraus.“

„Haben sie uns bemerkt?“ fragte Thranduil.

„Natürlich nicht, Hoheit. Sie sind nicht mehr sehr nüchtern, scheint mir.“

Gildor räusperte sich leicht. „Ich denke, es wird langsam Zeit, dass unsere Ankunft gemeldet wird.“

„Ah“, machte Glorfindel mit einem strahlenden Lächeln. „Wir sind wahre Könner im lauten Anschleichen. Thranduil, schick doch Gaellas mit einer Handvoll Kekse voraus.“

„Du nimmst mir die Worte aus dem Mund“, bestätigte Thranduil in dem Überschwang, der einem Kampf zumeist voraus ging. 

„Hauptsache, niemand nimmt Gaellas die Kekse weg.“

Glorfindel drehte sich um, aber der Sprecher war nicht zu identifizieren. Alle Krieger hinter ihm zeigten völlig harmlose Mienen. Ausgenommen Gaellas natürlich, der hastig etwas in seine Gürteltasche zurückstopfte. Seine leicht aufgeplusterten Wangen verrieten ihn trotzdem.

„Gaellas!“ Thranduil war völlig ungerührt. „Runterschlucken und dann rückt Ihr mit fünf weiteren Kriegern vor. Zeigt diesem Abschaum, dass wir da sind.“

Fünf Krieger in direkter Nähe des Angesprochenen setzten sich ohne weitere Absprache in Bewegung. Die Waldelben harmonierten so gut miteinander, wie man es auch von Kriegern ihres Ranges erwarten konnte. 

„Ich hoffe nur, die anderen sind schon da“, murmelte Galen zweifelnd. 

„Das werden wir merken“, kommentierte Erestor und brachte Mornen mit einem Zungenschnalzen dazu, aus seinem leichten Dösen zu erwachen und weiterzugehen. 

„Und wenn nicht?“ fragte Estel.

„Dann sollten wir unsere Strategie überdenken.“

Galen hustete überrascht. „Es gibt also keinen Plan B?“

„Plan B?“ Erestor runzelte die Stirn und Glorfindel amüsierte sich prächtig. 

„Ihr wisst schon: Plan B eben“, rief der Rhûnar-Heiler und fuchtelte etwas nervös mit seinem Kampfstab herum. „Es gibt immer einen Plan B oder sogar einen Plan C.“

„In Eurer Heimat womöglich“, sagte Erestor noch immer scheinbar völlig verständnislos. „Bei uns hier gelingt bereits der erste Plan.“

„So wie die von Elladan?“

Noch etwas hektischer und Galen hätte Thranduil seinen Kampfstab in die Seite gerammt. Legolas’ Vater wich leicht aus und packte die Waffe dann an ihrem oberen Ende, kurz unterhalb der Silberhülse, die sich so schnell in die tödlichen Segmente teilen konnte. „Meister Galen, beruhigt Euch. Natürlich gibt es einen Plan B, wie Ihr es nennt.“

„Tatsächlich?“ Erestor wölbte die dunklen Brauen.

„Ja?“ meinte Galen hoffnungsvoll.

Glorfindel wusste genau, was das seltsame Glimmen in Thranduils dunkelblauen Augen für eine Bedeutung hatte. Andererseits gönnte er ihm das kleine Vergnügen, Varyas besten Freund etwas aus der Fassung zu bringen. Die Ithildrim zeigten allesamt eine übergroße und außerdem unerklärliche Anhänglichkeit an den Sinda, die ihn schon in genug Schwierigkeiten gebracht hatte und außerdem Thranduils Nerven und üblicherweise gut verborgene Gutmütigkeit arg strapazierte.

„Plan B“, begann Thranduil mit sehr großer Ernsthaftigkeit und klopfte dem Heiler freundlich auf die Schulter. „Wenn ich mich recht erinnere, besteht Plan B darin, dass wir angreifen.“

„Und?“ drängte Galen, als nichts weiter kam. „Wir greifen doch sowieso an.“

„Seht Ihr“, lächelte Thranduil. „Plan B ist wie Plan A nur ohne Troll. Genial in seiner Schlichtheit.“

„Ja, genial“, murmelte Estel kopfschüttelnd. 

„Jetzt erinnere ich mich wieder“, behauptete Erestor mit einem nachdenklichen Nicken. „Und dann war da noch Plan C.“

„Wie A – nur ohne Troll und ohne Hauptmänner“, grinste Glorfindel. „Mir fällt es auch gerade wieder ein.“

Es dauerte leider nicht sehr lang und Galens Unruhe legte sich urplötzlich. Ein äußerst sadistisches Lächeln hob seine Mundwinkel. „Ich hoffe nur, keiner von Euch fängt sich eine Verletzung ein, die den Einsatz des einzigen, hier mitreitenden Heilers erforderlich macht.“

„Ich bin überzeugt, Ihr werdet Euer Bestes geben“, warnte ihn Erestor stirnrunzelnd.

Galen nickte. „Aber natürlich, Lord Erestor. Wie immer.“

„Autsch“, machte Estel. „Jetzt wird er gemein.“

Reiter lenkten sie ab. Es war die Gruppe um Gaellas, die sich ihnen schnell näherte. Thranduils Krieger kaute nicht auf irgendetwas herum und das war wohl das deutlichste Zeichen, dass es nun mit der Ruhe vorbei war.

„Die Burg ist näher als erwartet, Hoheit“, meldete er. „Wir haben die Wachen aufgescheucht und sie rennen bereits zurück. Einer unserer Späher meldete, dass aus Osten ebenfalls Unruhe aufkommt. Wenn wir dieses Tempo beibehalten, kommen wir kurz nach dem Troll dort an.“

So war es geplant. Glorfindel wusste nicht warum, aber plötzlich überkam ihn das Gefühl, dass er etwas übersehen hatte, was wirklich wichtig war. Etwas, das über den Ausgang dieser Attacke entscheiden würde. Er behielt seine Bedenken für sich, so ungenau wie sie waren. Stattdessen bildete er mit Erestor und Thranduil zusammen die erste Reihe Reiter, die sich über den Weg hoch zur Burg bewegten. Wenn Hestias Angaben richtig waren, würde der Weg auf einem freien Gelände vor der Burganlage enden und den Elben ermöglichen, in breiter Front anzugreifen. 

Wachsam prüften seine Augen immer wieder das Dickicht am Wegrand und die Baumkronen, ob von dort vielleicht doch ein Hinterhalt erfolgen würde. Eigentlich war es unwahrscheinlich, denn die Späher hätten jeden Sterblichen entdeckt und dennoch war es Glorfindels Ahnung, die ihn mit grimmiger Unruhe erfüllte.

Er war beinahe enttäuscht, als nichts passierte, was seine Befürchtungen bestätigte. Aber das war dann nur ein kurzer Moment, denn zuviel bot sich den staunenden Blicken der Neuankömmlinge dar, als sie den Punkt erreichten, von dem aus sie erstmals die alte, verwitterte Burganlage erkennen konnten.
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Forlos wusste in dem Moment, in dem er den Fuß in den eigentlichen Wehrturm setzte, dass Elrond mit seinen Befürchtungen recht gehabt hatte. Er spürte die tiefe Verzweiflung, die sich in diesem Gebäude gefangen hatte, als würde er sie selber empfinden. 

In den Schatten eines Durchgangs geduckt, rang er etwas nach Atem. Eigentlich wollte er nicht mehr weitergehen. Er hatte eine zu genaue Vorstellung davon, was die Zukunft für ihn und Haldir bereithielt. 

„Sie sagte, es gäbe Keller“, überlegte Haldir scheinbar ungerührt. „Habt Ihr Gilníns Waffe?“

Forlos nestelte an der größeren seiner Gürteltaschen herum. Die beiden Schließen daran waren zwar zuverlässig, aber bei weitem nicht so kompliziert, wie es ihm jetzt vorkam. Als ob seine Finger ihm nicht wirklich gehorchen wollten, versuchten sie, die Lederschlaufe über die kugelförmigen Silberknöpfe zu ziehen. 

„Forlos“, sagte Haldir leise und umfasste sein Handgelenk.

Der Tawarwaith hob den Kopf. Er wusste, dass er ihre kostbare Zeit verschwendete. Ausgerechnet jetzt zu versagen drohte, wo es wichtig war, dass ihr Vorhaben gelang.

„Wir können es nicht ungeschehen machen.“ Haldirs Worte bewiesen, dass auch er die Botschaft nicht überhört hatte. „Aber wir können es wenigstens beenden.“

Der Galadhrim hatte Recht. Es brachte nichts, über Versäumnisse und Vergangenheit zu lamentieren. Das zumindest hatte er in Rhûnar gelernt. Mit neuer Entschlossenheit zückte er Gilníns exzentrischen Messingapparat. „Schicken wir sie zu Lorien.“

„Hm?“ machte Haldir irritiert und hob eine Augenbraue.

„Ich sagte ‚zu’ – nicht ‚nach’.“

„Euer Glück. Ich dachte schon, Ihr hegt einen Groll gegen mich.“

Vorsichtig und lautlos bewegten sie sich weiter durch die unterste Etage dieses Wehrturms. Ein angenehmer Ort war es nun wahrlich nicht, wie Forlos ohne große Überraschung feststellte. Wenn alle Mutmaßungen stimmten, hielten sich Marsden und seine Spießgesellen bereits eine ganze Zeit hier auf und man hätte erwarten können, dass sie sich entsprechend eingerichtet hätten. Ein Elb hätte es jedenfalls getan. Doch davon war nur wenig zu merken.

Zentraler Raum war der Eingangsbereich, von dem einige Durchgänge abgingen. Alles war mit einer dicken Dreckschicht bedeckt, Feuchtigkeit im Laufe der Jahre durch die unverschlossenen wenigen Fenster gekrochen. Auf den wahllos herumstehenden Überresten von schweren Holzmöbeln lag deutlicher Verfall. An der Rückwand der Halle hingen vor der grauen Bruchsteinwand noch die Fetzen eines großen Banners, die Farben ausgeblichen und mit einer Schicht Schimmel besetzt, der den Stoff nach und nach zersetzte. Forlos wunderte sich etwas, dass die Sterblichen das zuließen. Selbst sie mussten bei jedem Atemzug spüren, wie sich der Schimmel in der Lunge ausbreitete und Schaden anrichtete. Es war nicht gut, sich längere Zeit hier aufzuhalten.

Aber vielleicht war es genau das, was zu dieser Verlassenheit führte. Die Sterblichen benutzten diese Ebene wohl nur, um schnell den Treppenaufgang zu erreichen, der gegenüber der Position der beiden Elben hinaus in den nächsten Stock führte. Es knirschte leicht aus dieser Richtung und dann eilte die lebenslustige Köchin die Treppe herab. Sie hatte eine Hand auf ihre Wange gelegt, Tränen verschmierten ihr Gesicht und aus ihrem Mund kamen Beschimpfungen, die sogar Forlos noch sprachlos machten. Es schien, dass Marsden handgreiflich geworden war. Sicher nicht, weil sie ihn zurückgewiesen hatte. Forlos konnte sich einfach nicht vorstellen, dass diese Person überhaupt jemanden zurückwies.

Zielstrebig durchquerte sie die Halle und ging dabei an den beiden im Schatten wartenden Elben vorbei. Sie war so nah, dass sie sie hätten berühren können. Etwas, das nur im absoluten Notfall geschehen wäre. Ihr Weg führte sie hinaus durch die große Eingangstür, hinter der die Lagerfeuer und Silhouetten der übrigen Bewohner der Burganlage zu erkennen waren. Es schienen überhaupt nicht sehr viele Menschen das Gebäude selber zu bewohnen. Wenn Forlos die Geräusche ausgrenzte, die von draußen hereindrangen, war es im Turm selber sehr still. 

„Ich denke, die Keller finden wir dort“, verkündete Haldir gedämpft und zeigte an der Treppe vorbei auf einen dunklen Gang. Als Forlos fragend die Stirn runzelte, deutete er wortlos auf den Boden. In der dicken Dreckschicht waren Fußspuren deutlich zu erkennen. Drei Pfade hatten sich mehr oder weniger gebildet. Ein sehr breiter kam von der Eingangstür und führte beinahe direkt zu Treppe. Ein zweiter kam aus der Richtung, aus der auch die beiden Hauptmänner gekommen waren und ein dritter reichte von der Treppe in eben den Durchgang, den Haldir meinte. Im restlichen Dreck waren nur vereinzelt Spuren zu entdecken, die meisten davon eindeutig von Ratten und nicht von Menschen, obwohl sich Forlos nicht sicher war, ob es zwischen den beiden hier beheimateten Spezies überhaupt große Unterschiede gab. 

Ein letzter Blick zur Eingangstür und dann glitten die beiden schnell und geräuschlos hinüber in den dunklen Bogen, der sie zu ihrem Ziel führen sollte. Niemand kam ihnen in die Quere und sie erreichten einen ebenso dunklen Gang, der bis vor eine schmale Holztür führte, die weit genug offen stand, dass die beiden Elben sich durch die Öffnung schieben konnten, ohne sie weiter bewegen zu müssen. Forlos war sich sicher, dass dieses Gebilde sonst entweder erbärmlich in den Angeln quietschen oder womöglich sogar ganz mit riesigem Getöse zusammenfallen würde.

Der Gang dahinter war eine Überraschung. Nicht der Gang selbst eigentlich, sondern eher der Geruch, der das Dunkel durchzog. Beide Elben hatten wohl damit gerechnet, dass es hier noch sehr viel stärker nach Schimmel und Unrat stinken würde, stattdessen empfing sie jedoch eine unverkennbare Mischung verschiedener Kräuter, die jeden anderen Geruch überdeckten. Wenn Forlos noch irgendeinen Zweifel gehabt hatte, dass sie finden würden, was sie befürchtete, so war dieser nun ausgelöscht. 

Kalte Ruhe überkam ihm, während er langsam neben Haldir den nur spärlich beleuchteten Gang entlang ging, dann eine steile, schmale Steintreppe hinunterstieg und einen recht großzügigen Raum erreichte, in dem drei lange Tische voller Kräuterbündel, Tiegel, Flaschen und Ölbrenner herumstanden. Der Raum selber war leer und die Elben schritten schweigend an den Tischen entlang in dem Versuch herauszufinden, was genau dort zusammengebraut wurde.

Haldir zischelte leise und zog so Forlos’ Aufmerksamkeit auf sich. Der Galadhrim hielt ein Stück Pergament hoch, das auf einem kleinen Stapel gelegen hatte. Teures Pergament, leicht angeknickt in der Mitte und bereits mit Löchern versehen, wo es später mit anderen zusammengenäht werden sollte.

„Vorsicht“, flüsterte Forlos unwillkürlich und schüttelte dann sofort den Kopf. Haldir trug Handschuhe. Mit was auch immer dieses Pergament getränkt war, es würde ihm wohl wenig anhaben. „Wir sollten alles hier verbrennen.“

„Aber nicht jetzt, sonst schneiden wir uns den Rückzug ab“, sagte Haldir und zeigte auf eine schmale Holztür, die ebenfalls geöffnet war. „Da lang. Er kann nicht mehr weit sein.“

Wenn das überhaupt möglich war, bewegten sie sich noch vorsichtiger. Eine gute Idee, wie sich gleich darauf herausstellte. Eine Weile ging es an leeren Kammern vorbei, die vom Verlies bis zum Vorratsraum alles sein konnten. Zu verfallen war ihr Zustand, um es jetzt noch erkennen zu können. Dann machte der Gang einen scharfen Knick und sie hörten Stimmen, leises Gemurmel und Gelächter.

„Zwei“, befand Haldir und musterte zweifelnd Gilníns Messingspritze. „Sollen wir wirklich…?“

Forlos war erleichtert, dass der Galadhrim nicht auf diesem Ding beharrte. „Nein, ich bin dafür, sie umzubringen.“

„Ganz meine Meinung“, atmete Haldir auf und steckte die Spritze in seine Tasche zurück. „Verdient haben sie es sowieso. Also, leise und heimlich oder lieber anders?“

Die Wahl fiel eindeutig auf ‚lieber anders’. Ohne weiteres Wort nahmen die beiden ihre Bögen vom Rücken, legten Pfeile ein und bauten sich dann so schnell im Gang auf, dass die zwei Wachen an seinem hinteren Ende nur etwas verwundert guckten, dann die Münder öffneten und tot umfielen. Fast vor Schreck, aber die Pfeile in ihren Herzen waren wohl auch dafür verantwortlich.

Die beiden hatten eine schmale Holztür bewacht, die von außen mit einem Riegel und einer Eisenkette versehen war. Es gab nicht einmal eine Sichtluke in der Tür, soviel Angst hatten die Räuber wohl vor dem, der dahinter gefangen war. Forlos musterte etwas betrübt sein Schwert.

„Nur zu“, erklärte Haldir und schob seine eigene Waffe betont lautstark in die Scheide zurück. „Ich bin sicher, Stahl aus Düsterwald hält das aus.“

„Wieso? Befürchtet Ihr, Stahl aus Lothlorien taugt nur zum Brotschneiden und könnte zerbrechen?“

„Ihr wollt doch wohl nicht in dieser Lage über die Qualität unserer Waffenschmiede diskutieren?“

„Ich versuche nur, mein Schwert zu schützen. Es ist neu!“

„Ein Geschenk?“

„Ja.“ Forlos holte aus und hieb die Klinge auf die Eisenkette. Funken schlugen und eines der Kettenglieder zersprang in zwei Teile. „Meines Königs.“

„Wie schön für Euch.“ Haldir atmete einmal tief durch, zerrte die Kette aus ihrem Ring und zog dann die Tür auf. 

Dunkelheit erwartete sie, grauenhaft genug für den Gefangenen. Hastig holte Forlos eine der rußenden Wandfackeln und hielt sie in die enge Zelle, die sich hinter der Tür befand. Erst schien sie verlassen, doch dann entdeckte er die zusammengesunkene Gestalt ganz in eine Ecke gedrückt. 

„Elbereth steh uns bei“, murmelte Haldir und rang sichtlich um Fassung. Schließlich gab er sich einen Ruck und betrat vorsichtig den Raum. 

Forlos blieb an der Tür stehen, seine Aufmerksamkeit wechselte zwischen dem Gang und dem Verlies. Haldir war zwei Schritte vor dem Gefangenen stehen geblieben und dann langsam in die Hocke gegangen. Vorsichtig streckte er die Hand aus und strich ehemals dunkle, lange Haare zurück, die jetzt in verdreckten, glanzlosen Strähnen in das Gesicht des Elben hingen, der geblendet den Unterarm vor die Augen gehoben hatte.

„Herr“, hörte man den Galadhrim-Hauptmann mit ungewohnter Sanftheit sagen. „Es ist vorbei und Zeit für Euch, nun zu gehen.“

Zögernd senkte der andere den Arm und Forlos hatte das Gefühl, das Spiegelbild seiner eigenen Hoffnungslosigkeit lange Jahrhunderte zurück zu sehen. Es war nur ganz kurz, dann keimte so etwas wie Erkennen und damit verbunden auch neue Hoffnung auf. 

„Haldir o Lorien.“ Wie ein leiser Windhauch füllten die Worte den Raum.

Celeborns Hauptmann nickte. Immer noch behutsam umfasste er die erbärmlich dünnen Schultern des Elben und zog ihn auf die Füße. Er hielt ihn fest, da er wohl der Standfestigkeit des Anderen nicht zu trauen schien. Aus gutem Grund, befand Forlos. Der Elb war geschwächt, Hunger, Dunkelheit und Kummer hatten ihn zu einem bleichen Schatten des Geschöpfes gemacht, das er einst gewesen sein musste.

„Wir bringen Euch nach Hause, Meister Ardalos. Lord Elrond wartet bereits voller Sorge auf Eure sichere Heimkehr.“

Bruchtals Heiler, der schon seit Jahren die Passage in den Westen angetreten haben sollte, seufzte irgendwie erleichtert. „Er lebt?“

„Sicher. Es bedarf schon mehr als eines Buches, um ihn zu gefährden.“

Forlos verbiss sich die Bemerkung, dass es allerdings nicht sehr viel mehr bedurfte. Dieses Buch hatte Lord Elrond niedergestreckt und mehr Glück als alles andere war der Grund, dass er noch unter ihnen weilte. Aber Ardalos wäre wahrscheinlich in einzelne Teile zerfallen, wenn man ihm das jetzt mitgeteilt hätte. Auch so war der Elb nicht gerade in einem Zustand, der den Rückweg aus der Burg zu einem Spaziergang machen würde.

„Wir müssen noch etwas warten, bis wir endgültig die Burg verlassen können“, erklärte Haldir, bevor er sich mit dem geschwächten Heiler in Bewegung setzte. „Das ist übrigens Hauptmann Forlos von der Leibgarde König Thranduils.“

„Mein König war gerade zufällig da“, beantwortete Forlos freundlich den verwunderten Blick von Ardalos. „Er lässt es sich ungern entgehen, Räuberpack auszuradieren. Es war also keine Mühe. Könnt Ihr laufen? Wir werden vielleicht etwas schneller unterwegs sein.“

Ardalos verharrte mitten in der Bewegung und seine knochigen Hände klammerten sich mit unerwarteter Kraft in Haldirs Arm. „Wir können noch nicht gehen“, hauchte er und wurde so bleich wie ein Laken. „Eru mag mir vergeben, dass es mir auch nur einen Atemzug nicht gegenwärtig war. Es ist die Erleichterung über eine Rettung, die mir schon nicht mehr möglich schien und auch die Freude, dass es meinen alten Freund Elrond gut geht…“

„Ich will nicht drängen“, unterbrach Haldir den Heiler stirnrunzelnd. „Aber Ihr solltet wirklich zur Sache kommen.“

„Ach verzeiht mir. Ich habe solange nicht mehr ohne Angst sprechen können.“

„Meister Ardalos…“ Auf Haldirs Wange zuckte ein Muskel. „Zur Sache!“

„Meliara, meine Gefährtin“, stieß Ardalos hervor und Tränen füllten seine Augen. „Er hält sie gefangen.“

„Wo?“ blaffte Forlos. Er hatte es gewusst! Hatte es einfach gewusst, dass sie nicht hier reinspazieren, diesen unseligen Heiler einsammeln und wieder verschwinden würden. „Weiter oben im Turm?“

„Genau“, nickte Ardalos müde. „Denkt Ihr denn, ich hätte ihm sonst das Geheimnis gegeben, das meinen alten Freund Elrond so gefährden würde?“
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Das Auftauchen der Burgsilhouette im Licht des Vollmondes war das vereinbarte Zeichen, mit dem die Hetzjagd durch den Wald beendet wurde. Gleichzeitig tauchten die drei Elben zwischen den Stämmen der letzten Baumreihen vor dem freien Gelände ab. Raff, von seinem schnellen Imbiss mit neuem Tatendrang beflügelt, donnerte ungebremst an ihnen vorbei. Außerdem schien er Appetit bekommen zu haben, denn es interessierte ihn wohl überhaupt nicht mehr, wo die Elben abgeblieben waren, wenn sozusagen der Tisch beziehungsweise eine ganze Burg wie ein Festmahl auf ihn wartete.

Er grölte freudig auf und stürmte dann auf das Burgtor zu. Irgendwann war es sicher einmal stabil und fast uneinnehmbar gewesen, aber die Zeiten waren wohl schon etwas länger vorbei. Der Zahn der Zeit und Raffs beachtliche Körpermasse waren etwas, das auch das wehrhafteste Tor nicht wirklich lange aushielt.

„Ich gebe einem Troll Deckung“, knurrte Legolas etwas irritiert. Er stand mittlerweile nicht mehr hinter einem Baum, sondern am Rand des offenen Geländes, den Bogen in den Händen und durchlöcherte all diejenigen, die Raff durch Pfeile oder auch kurzerhand mit aus der Wehrmauer entfernten Steinen bei seinem durchaus lobenswerten Tun behinderten, den Elben den Zugang zur Burg etwas zu erleichtern. Der Troll wusste zwar nicht, welchen unschätzbaren Dienst er den Kriegern Bruchtals und Düsterwalds erwies, aber irgendwo würde es irgendwann irgendjemand zur Kenntnis nehmen und die Verdammnis dieser Kreatur war vielleicht eintausend Jahre kürzer als ursprünglich geplant. Eine gute Tat jagte in dieser Nacht förmlich die nächste.

„Eigentlich könnten sie jetzt langsam auftauchen“, nörgelte Elladan herum, der auch nicht mehr wirklich viele Pfeile in seinem Köcher hatte.

„Stell dich nicht so an“, wies ihn Elrohir mit einem boshaften Lächeln zurecht. „Dann greifen wir eben alleine an. Bis wir drin sind, hat Raff sowieso die Hälfte der Räuber verspeist.“

„Die andere Hälfte sind immer noch zu viele.“ Elladan stieß einen triumphierenden Laut aus. „Hah, hast du das gesehen, Bruder? Das waren zwei mit einem Pfeil.“

„Sie standen hintereinander.“

„Und? Mach mir das erstmal nach.“

Auf der Mauer stolperte einer der Räuber schreiend zwischen seinen Kumpanen herum. Elladans Pfeil hatte ihm regelrecht die Leiche eines anderen Verteidigers an die Brust geheftet. Der Mann hatte wahrscheinlich nicht nur Schmerzen, sondern auch noch Panik. Jedenfalls war er nicht mehr fähig, zwischen vorne und hinten zu unterscheiden. Er stolperte voran, der Tote vor ihm verfing sich an einer Zinne und beide fielen über die Burgmauer.

„Der andere zählt nicht“, behauptete Elrohir. „Er ist runtergefallen und nicht richtig getroffen worden.“

„Natürlich zählt er!“ protestierte Elladan gekränkt. „Ohne meinen Schuss wäre es schließlich nicht passiert.“

„Ihr zählt doch wohl nicht im Ernst die toten Gegner?“ erkundigte sich Legolas. „Das ist unglaublich.“

„Stell dich nicht so an“, grinsten die Zwillinge.

Das alte Tor gab auf. Und sofort darauf gab es auch nach. Splitter flogen regelrecht durch die Luft und selbst Raff war überrascht, mit welcher Wucht es nach innen aufflog. Er stolperte durch den Torweg und landete erst einmal auf dem Bauch.

„Unser Troll ist hingefallen“, stöhnte Elladan. „Das ist so peinlich.“

„Dann solltest du ihm wieder aufhelfen“, ertönte eine vertraute Stimme voller Sarkasmus ein Stück hinter ihnen.

Die drei fuhren herum und sahen sich einer Phalanx aus berittenen Elben gegenüber, die zwischen der letzten Baumreihe erschienen war. Glorfindel, Thranduil und auch Erestor, von dem der Kommentar gekommen war, standen beinahe direkt vor ihnen. Ein Stück dahinter winkte Galen ihnen zu, den Halbarad und Estel in die Mitte genommen hatten. 

„Wir haben schon überlegt, ohne euch anzufangen“, meinte Elladan, der sich schnell wieder gefangen hatte. „War es nett unterwegs?“

„Sehr nett“, meinte Glorfindel und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Burg. „Und bei euch?“

„Höchst erfrischend“, erzählte Elronds Erbe mit einem falschen Lächeln. „Es sind die Kleinigkeiten, die die ganze Sache doch mit Aufregung füllen.“

„Wie ein Troll, der Sonnenlicht verträgt“, ergänzte sein Bruder.

Legolas fing einen fragenden Blick seines Vaters auf und zuckte nur die Achseln. Das Objekt des Gesprächs hatte sich wenigstens wieder aufgerappelt und stampfte unversehrt und hungrig in den Burghof. 

„Ein Bergtroll“, vermutete Erestor nachdenklich. „So weit hier oben im Norden findet man sie gewöhnlich nicht. Sie stehen dem dunklen Herrscher sehr nah. Sie dienen ihm und er gibt ihnen Kraft.“

„Ein nettes Rätsel für die Winterabende am Kamin“, bemerkte Thranduil mit einem leicht ätzenden Unterton in der Stimme. „Wir sollten langsam angreifen, sonst ist der Troll wieder auf dem Rückweg nach Süden, bis wir zu einem Ergebnis gekommen sind.“

„Die Ungeduld der Jugend“, spottete Erestor, hielt aber gleichwohl Elladan die Hand hin, um ihn hinter sich auf sein Pferd zu ziehen.

Elrohir stieg hinter Glorfindel auf und Legolas fand seinen Platz hinter Thranduil, der ihm zuvor kurz und mit deutlicher Erleichterung über die Unversehrtheit seines Sprösslings zunickte. Aus dem Burghof war panische Schreie zu hören und auch die Verteidiger auf der Wehrmauer schienen völlig orientierungslos, gegen wen sie die Burg denn nun verteidigen sollten: den Troll oder die Elben. Die meisten entschieden sich für den Troll und so waren es nur wenige Pfeile, die den Angreifern entgegen schwirrten. Den meisten davon konnten sie problemlos ausweichen, kaum einer traf ins Ziel und wenn, richtete er nicht wirklich Schaden an. Die Rüstungen der Krieger waren ganz andere Herausforderungen gewöhnt, als die eher schwache Gegenwehr völlig verwirrter Strauchdiebe. 

Gildor preschte mit dem Großteil der Krieger voran auf das Tor zu. Niemand machte ihm die Angriffsspitze streitig. Nicht nach dem, was ihm diese Sterblichen angetan hatten. Die anderen folgten etwas langsamer, umgeben von Leibwachen, die wohl gerade begriffen, in was ihre Fürsten sich stürzen wollten. Für Bedenken war es allerdings zu spät. Aus dem Sattel heraus deckten sie die verbliebenen Männer auf der Wehrmauer mit Pfeilen ein. Es war beinahe erbärmlich, wie die sich sofort duckten und dann versuchten, dem tödlichen Hagel zu entkommen. 

Als die Elben den Burghof stürmten, hielt Raff schon blutige Ernte unter denen, die sich dort aufgehalten haben. 

„Wo hat er eigentlich seine Keule?“ wunderte sich Elladan.

Der riesige Troll wütete zwischen den Lagerfeuern und primitiven Unterkünften und es interessierte ihn nicht im Geringsten, wen er unter seinen Füßen zerquetschte oder förmlich mit bloßen Händen in Stücke riss. Raff brauchte keine Keule, denn Raff war in einem Blutrausch. Wer ihm gerade noch entkommen konnte, geriet in die Reichweite der Elbenschwerter. Gildor schien nicht bereit, Gnade walten zu lassen. Wann immer ihm oder einem seiner Krieger ein Sterblicher zu nahe kam, war das dessen Ende. Einzig die Frauen und einige der noch sehr jungen Wegelagerer, die eher noch Kinder waren, behielten ihr Leben.

Legolas stutzte bei dieser Beobachtung und sah sich dann um. „Wo ist eigentlich Hestia?“

„Irgendwo bei Erestor“, knurrte Thranduil vor ihm. Düsterwalds König hatte zwar sein Schwert gezückt, beschränkte sich im Moment allerdings darauf, einem Halbwüchsigen, der mit dem Mut der Verzweiflung auf ihn losging, mit einem Tritt ins Gesicht die Nase zu brechen und ihn gleichzeitig ins Land der Träume zu schicken.

Hestia war eindeutig nicht bei Erestor. Elronds Seneschall hatte sein Pferd bereits bis vor zur Treppe des Wehrturms getrieben. Der Grund dafür war der Mann, der im Eingang des Turms erschienen war. Marsden schien die Lage im Burghof mit einem Blick zu erfassen. Er wirkte nur einen Moment noch unschlüssig, dann wich er wieder langsam in den Turm zurück. Allerdings nicht ohne vorher noch etwas zu unternehmen, das alle völlig unvorbereitet traf.

„Raff!“ brüllte er aus voller Kehle und der Troll hielt inne. „Greif die Elben an, du schwachsinniger Trampel. Halt sie mir vom Leib!“

Nicht nur die Angreifer hielten völlig überrascht inne, auch die sterblichen Verteidiger, unter denen der Troll so gewütet hatte, erstarrten und wandten sich ihrem Anführer zu, der kurz den Blick aus seinen kalten Augen über sie schweifen ließ.

„Töten kannst du die Menschen nachher“, ergänzte er dann und verschwand wieder im Turm.
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25. Kapitel: Plan D

o

Chaos war ein Wort, das in sehr milder Form beschrieb, was sich nach Marsdens Ankündigung im Burghof abspielte. Zu Beginn hatte es ja noch zwei recht genau definierte Fronten gegeben, die sich gebildet hatten. Zum einen war da der Troll, der gegen alle war, aber wohl die Sterblichen bevorzugte, weil sie einfacher zu erwischen waren und zum anderen die Elben, die sich vom Troll fernhielten und Marsdens Räuber attackierten. Mit Marsdens etwas überraschender Bekanntmachung, dass er auf gar keiner Seite stand und außerdem noch gemeinsame Sache mit Raff machte, verwischten sich die Linien doch ein wenig. 

Galen machte erst einmal das für ihn Naheliegende – er stieg von seinem Pferd und schickte das Tier hinaus. Im Burghof war es nur gefährdet und er mochte sein Reittier wirklich sehr. Außerdem war es eines von Thranduils Pferden und er hatte damals bei seiner ersten Reise nach Imladris bereits eines verloren. So langsam würde Varyas König sonst den Eindruck bekommen, dass Rhûna mit Leihgaben nicht sehr sorgfältig umgingen und das wollte Galen nun wahrlich nicht.

Galens Füße hatten kaum den Boden berührt, da kesselten ihn drei hünenhafte Sterbliche ein. Wahrscheinlich versprachen sie sich bei ihm leichte Beute. Der Rhûnar-Heiler lächelte scheinheilig und stützte sich auf seinen Stab. „Drei gegen einen? Ist das nicht etwas unverschämt?“

Sie lachten. Galen unterdrückte einen Seufzer. Natürlich lachten sie. Er war kleiner als die anderen Elben, eindeutig kein Krieger und Sterbliche ihrer Kategorie gewöhnlich so intelligent wie ein leerer Putzeimer.

„Galen, brauchst du Hilfe?“ rief ihm Estel zu, der genau wie die meisten anderen ebenfalls sein Reittier aus dem Getümmel geschickt hatte und einen kleinen Jungen am Kragen gepackt hatte, der wohl mit einem Knüppel auf ihn losgehen wollte. „Verzieh dich, du Bengel, bevor ich wirklich beleidigt bin.“

„Nein, geht schon“, wehrte Galen ab. „Und du?“

„Ha-ha!“ machte Estel. Der Junge trat ihn heftig vors Schienbein und fing sich dafür eine schallende Ohrfeige ein. Der ganze Heldenmut fiel daraufhin in sich zusammen und der Bengel machte, dass er davon kam.

„Also dann“, lächelte Galen strahlender als zuvor und wandte sich wieder seinen Angreifern zu, die kein Wort Sindarin verstanden hatten. „Wem soll ich denn nun als erstem das Genick brechen?“

Mangelnde Absprache war schon immer ein Hauptproblem der Sterblichen gewesen, stellte Galen nicht zum ersten Mal fest. Entweder hätten sie sich einzeln auf ihn stürzen sollen – was er nicht wirklich für empfehlenswert hielt – oder alle gemeinsam auf den vermeintlich kleineren Gegner losgehen müssen, was er eigentlich auch nicht für eine gute Idee hielt, aber kämpfende Menschen sollte man bekanntlich nicht aufhalten. Seine speziellen Gegner entschieden sich für den krummen Kompromiss, dass sich erst einmal zwei den zierlichen, zerbrechlichen Elb vornehmen würden, während der Dritte gemütlich am Rand herumstand und den Troll im Auge behielt. Besagter zierlicher und ach so zerbrechlicher Elb drehte wie zur Warnung den Kampfstab in der Hand und brachte ihn vor sich waagerecht in der Luft zum Halt.

„Willst du uns mit deinem verzierten Stöckchen hauen?“ prustete einer, der sich durch eine von bläulichen Adern durchzogene Knollennase auszeichnete.

„Das hatte ich vor“, erklärte Galen auf Westron. Zeitgleich schnellte die eine Spitze des Stabes vor und traf den Sprecher vor den Kehlkopf. Röchelnd brach er in die Knie, die Hände fuhren hoch zu seiner Kehle.

Galen konnte solche Schläge kontrollieren. Sie vermochten seine Gegner sofort ins Reich der Träume schicken oder ersticken lassen, so wie diesen hier. Caranir, von dem er die Fähigkeiten durch einen eher dunklen Tausch Enachs erhalten hatte, war ein wahrer Meister mit dieser Waffe gewesen. 

„Uah“, machte der zweite Held, der sich gleich seiner eigenen Sterblichkeit kurz aber deutlich bewusst werden würde und stürzte mit einem recht schmuddeligen Schwert in der Hand auf den Ithildrim zu. 

„Bitte?“ erkundigte sich Galen höflich. 

Eine Antwort bekam er nicht. Es mochte daran liegen, dass der Stab wieder in Bewegung gesetzt wurde, immer noch ohne Klingen, und in schneller Folge die Gliedmaßen des Angreifers zertrümmerte, bevor er den Schädel brach.

„Galen, hör auf, hier rumzuspielen.“ Estel spießte den Dritten, der sich eigentlich eher davonmachen wollte, mit seinem Schwert auf, packte Galen an der Schulter und zerrte ihn mit sich. „Glorfindel will, dass wir Erestor Rückendeckung geben. Der Seneschall ist alleine in den Wehrturm gestürmt.“

Überrascht war Galen nicht unbedingt davon, eher von der Tatsache, dass ausgerechnet er und Estel Gilníns Ebenbild als Eskorte dienen sollten. Da hätte er doch schon mehr damit gerechnet, dass man die Zwillinge oder Legolas für diese Aufgabe auswählen würde. 

Die drei gesellten sich an der Treppe zu ihnen und Galen seufzte. Soviel dazu, was man Estel und ihm zutraute. Er ließ noch einen Blick über den Burghof schweifen. Verletzte, die seiner Hilfe bedurften, waren keine zu erspähen. Vielen der Räuber ging es zwar nicht gerade sehr gut, aber Galen war noch nicht in der Stimmung, auch nur eine Messerspitze seiner guten Mordor-Paste oder geschweige denn seine eigenen Kräfte an sie zu verschwenden.

„Verriegelt“, erklärte Elladan, der an dem großen Eisenring an der Holztür des Wehrturms gedreht hatte. „Der Mistkerl hat sich eingeschlossen.“

Sie waren nicht die einzigen, die in den Turm hineinwollten. Einige Frauen und auch sehr junge Sterbliche drängten sich an der Wand neben dem Eingang, Todesangst spiegelte sich auf ihren Gesichtern. Galen lächelte einem Mädchen aufmunternd zu, aber das halbe Kind starrte ihn erschrocken an und drückte sich an die Frau neben sich. 

„Dann eben nicht“, murmelte Galen finster und machte sich mit den vier anderen daran, die Tür einzutreten. Es war überhaupt nicht das, was er unter einer angenehmen Beschäftigung verstand. Die Burg mochte ja etwas marode sein, aber die Tür keinesfalls. Ein solides Bollwerk aus dicken Eichenplanken, dem der Zahn der Zeit so rein gar nichts angehabt hatte.

„Wir sollten deinen Vater rufen, Legolas“, ächzte Elladan, während er sich zur Abwechslung mal mit der Schulter dagegen warf. „Ich habe gehört, er kennt sich damit aus, Türen einzutreten.“

„Noch ein Wort und ich benutze dich als Rammbock!“ zischelte Legolas. 

Jedenfalls gab ihnen die Stichelei neuen Schwung. Beim nächsten Anlauf knirschte es verdächtig und ein paar weitere Tritte brachen zumindest das Schloss aus dem Rahmen. Gemeinsam stürmten sie in eine reichlich verlassene Eingangshalle und standen einen Moment unschlüssig da.

„Eine Frage beschäftigt mich allerdings“, kam es von Estel. „Warum hat Erestor die Tür hinter sich verschlossen?“

„Das war er nicht.“ Mit diesen Worten spurtete Elrohir los, genau auf einen Durchgang zu, der von modrigen, schweren Vorhängen umrahmt war. Es staubte, als der Elb sich hineinstürzte, dann ertönte ein schriller Schrei und Elrohir tauchte wieder auf. Er hatte eine sehr vertraute Gestalt bei den Haaren gefasst und zerrte sie unsanft neben sich her.

„Das verlorene Schaf ist wieder aufgetaucht“, meinte Elladan grimmig. „Und noch genauso dumm wie vorher.“

„Ich könnte sie töten“, schlug Galen nur halb im Scherz vor. „Dann lässt sie ihre Finger von den Schlössern.“

„Dafür reicht es, wenn du ihr die Hände brichst“, schränkte Legolas ein. 

„Ihr macht alles kaputt!“ schrie Hestia mit überschlagender Stimme. „Alles wird zerstört. Warum lasst ihr uns nicht in Ruhe?“

Galen verzichtete darauf, ihr gewisse logische Brüche in diesen Vorwürfen deutlich zu machen. Er hatte eigentlich wirklich Lust, ihr weh zu tun. Und zwar richtig! Andererseits sollte man das vielleicht besser Erestor überlassen. Vorausgesetzt, sie fanden ihn auch.

„Führ uns zu Marsden“, befahl Elladan gerade sehr unfreundlich und sein Bruder unterstrich die elbische Bitte mit einem erneuten Zerren an ihren Haaren.

Es wurde ohnehin Zeit, diese Halle zu verlassen. Offenbar waren hinter ihnen die Burgbewohner zu dem Schluss gekommen, dass es im Wehrturm wohl noch am sichersten für sie war. Mehr und mehr Menschen drängten hinein. Noch waren die meisten von ihnen Frauen und Halbwüchsige, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis auch die Männer nachkamen, die jetzt noch draußen gegen den Troll und die Elben anrannten. 
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Das erste Stockwerk des Wehrturms ignorierte er. Erestor war sich sicher, dass Marsden sich nicht hier verschanzen würde. Schnell nahm er die ausgetretenen, staubigen Stufen in diesem recht großzügigen Treppenhaus, bis er den letzten Absatz unterhalb des zweiten Stockwerks erreicht hatte. Dann blieb er stehen und lauschte. Wirkliche Stille existierte nicht. Jedenfalls war sie Erestor noch niemals begegnet und er lebte wahrlich schon lange.

Es mochte vielleicht hier ruhig erscheinen, aber noch immer drangen von draußen die Geräusche eines zunehmend hektischeren Kampfes gegen Raff herein. Dazu kam noch der Schlag seines eigenen Herzens, das Geräusch, mit dem er die Luft in seine Lungen sog und all die anderen leisen Zeichen, dass Bewegung in diesem Gemäuer war.

Erestor blendete diese Geräusche aus, wie er es immer machte, wenn er etwas ganz Bestimmtes zu erfassen suchte. Ruhe senkte sich um ihn, bis er die Schritte vernahm, die sich sehr leise durch dieses Stockwerk bewegten. Naurcrist lag locker in seiner Hand, die Spitze zeigte zum Boden, als sich Erestor langsam nach links wandte und auf die Quelle der Schritte zuging. Dieser Ort war eine seltsam unwirkliche Mischung aus bewohnten Bereichen und dem Verfall langer Jahrhunderte. Licht brannte in einigen Wandfackeln, andere waren schon vor ewigen Zeiten aus ihren Halterungen gebrochen. Manche der Türen standen offen und enthüllten den Blick in verlassene Räume. Es gab Kisten und Körbe, aus denen Stoffe oder auch nur einfache Gebrauchsgegenstände heraus quollen. 

Erestors kontrollierter Zorn regte sich jedes Mal, wenn seine Augen auf elbische Muster und Farben fielen, die trotz der Düsterkeit dieses Ortes soviel Licht in sich trugen. Sie gehörten nicht hierher. Die Seelen der Toten schienen in ihrer Nähe darauf zu warten, dass ihnen endlich Gerechtigkeit widerfuhr. Rache, würde Elrond es mit leichter Missbilligung nennen. Erestor empfand es als reine Konsequenz.

Der Gang führte zu einer Tür, die halb aufstand. Der helle Schein mehrerer Fackeln warf lebhafte Schatten auf den Steinboden. Erestor verlangsamte seine Schritte. Wachsam ging er nahe der linken Wand weiter auf sein Ziel zu. Die Geräusche hatten sich verändert. Marsden schien hastig etwas zusammenzuraffen, es klirrte gelegentlich und die Schatten tanzten, wenn er an den Fackeln vorbeilief. Marsden machte sich bereit, diesen Ort zu verlassen. Nun, dagegen hatte Erestor nicht einmal etwas einzuwenden. Marsden würde die Burg verlassen, seine Seele zumindest, nachdem Erestor sein erbärmliches Leben beendet hatte.

Es wurde Zeit. Erestor drückte langsam mit der Schwertspitze die Tür auf. Wenn er noch länger wartete, würde hier sonst ein Trupp wohlmeinender Helfer auftauchen, die ihm das Vergnügen nahmen, Marsdens Tod zu einer ganz persönlichen Angelegenheit zu machen.

Marsden stand auf der türabgewandten Seite eines breiten Bettes und war gerade dabei, einen dunklen Mantel wie ihn die Waldläufer trugen, zu einer Rolle zusammenzubinden. Aus den Augenwinkeln musste er die Bewegung der Tür bemerkt haben, denn er erstarrte für einen Augenblick, hob den Kopf und kurz verzerrten sich seine Gesichtszüge in einem Anflug von Furcht. Dann deckte sich unverhohlene Abneigung über dieses Gefühl, das dennoch tief in Marsdens Innern noch vorhanden sein musste.

„Erestor!“ stieß er hervor. „Hat es dir nicht gereicht?“

Erestor blieb auf der Türschwelle stehen, Naurcrists Spitze war diesmal auf Marsden gerichtet. „Es reichte vollkommen“, sagte er leise. „Eigentlich war es schon zuviel. Ich denke sogar, dass wir es beenden sollten.“

„Hier? In einem Kampf?“ Marsden schüttelte leicht den Kopf. „Ich werde nicht gegen dich antreten. So verrückt bin ich nicht.“

„Und ich glaube nicht, dass du eine andere Wahl hast.“ Erestor unterdrückte ein Stirnrunzeln. Marsden strömte noch immer genug Zuversicht aus, dass er diesen Raum lebend verlassen würde. „Denkst du, dein Troll wird dir helfen?“

„MEIN Troll“, meinte der Dúnadan betont. „wird mir allerdings helfen. Es ist seine Aufgabe, mich wieder heil zu seinem Herrn zu bringen, damit ich ihm erzählen kann, dass ich Erfolg hatte.“

Erestor machte einen weiteren Schritt in den Raum hinein. Eher am Rande registrierte er, dass Marsden sich nicht mit den Schätzen seiner Raubzüge umgeben hatte. Es passte nicht zu dem Bild, das er sich von ihm gemacht hatte. „Erfolg womit?“

„Tote Elben“, erklärte Marsden und legte sich ungerührt die Packrolle über die Schulter. „Ein Elb hat ihn ganz besonders interessiert. Ich hatte schon befürchtet, ich müsste selbst auf Elrond losgehen. Kein sehr angenehmer Gedanke, aber dann kam mir doch der pure Zufall zu Hilfe.“

„Das Buch“, nickte Erestor mit der letzten Gewissheit, die ihm noch gefehlt hatte. „Wie…?“

„Ich hatte Hilfe“, grinste Marsden. Überraschend beugte er sich nach unten und als er sich wieder aufrichtete, zerrte er etwas mit sich, das Erestor endgültig aus dem Konzept brachte. „Mein Abschiedsgeschenk!“

Der leblose Körper einer Elbin, durch den Raum geschleudert wie eine gewichtslose Puppe, kam auf Erestor zu. In einem Reflex griff er zu und fing sie auf, Naurcrist polterte zu Boden, Marsden lachte laut auf und Erestor fluchte, während er gleichzeitig versuchte, die Elbin an sich zu drücken und sie vor dem Angriff zu schützen, der nun eigentlich folgen musste. 

Als er nach kurzem Zögern den Kopf wieder hob, sah er nur noch, wie Marsden durch eines der Fenster verschwand. Erestor wollte ihm schon nachsetzen, als sich eine Hand fest in das Wildleder seines Hemdes krallte und seine Aufmerksamkeit wieder auf das vorher so leblose Geschöpf in seinen Armen zog.

„Erestor.“ Vertraute Züge spiegelten eine Mischung aus Erleichterung und tiefer Trauer wieder. „Wir haben Schreckliches getan.“

„Ich weiß“, knurrte er nur und brachte sie zum Bett. „Macht Euch keine Sorgen, es ist nichts geschehen.“

„Ich wollte sterben“, flüsterte Ardalos’ Gefährtin. Sie schien Erestors Worte überhaupt nicht wirklich zu hören. „Aber er hat gedroht, Ardalos fürchterliche Qualen zuzufügen.“

„Was er auch getan hätte.“ Erestor versuchte, ihre Hand von seiner Kleidung zu lösen. Er wollte Marsden nachsetzen. Meliaras Verzweiflung schmerzte ihn, aber Marsden zu stellen war jetzt wichtiger. „Beruhigt Euch, Meliara. Elrond ist unversehrt. Ich bitte Euch,…“

Sie hörte ihm wirklich nicht zu. Zwei Jahre in Marsdens Gewalt hatten ihrem Körper und ihrem Geist zugesetzt. Erestor kämpfte mit sich. Meliara einfach hier schutzlos zurückzulassen, widerstrebte ihm. Aber es widerstrebte ihm auch, dass Marsden entkommen sollte. Zornig bemerkte er, wie sich der Knoten eines Elbenseils an der Mittelstrebe des Fensters löste. Marsden hatte bereits sicheren Boden erreicht. Mit jedem Atemzug schwand die Chance, dass er ihn noch zu fassen bekam.

„Ich übernehme das.“

Erestor hätte sich nicht träumen lassen, einmal so erleichtert über das Auftauchen des Rhûnar-Heilers zu sein. Galen glitt an seine Seite, beugte sich über die Elbin und umfasste sanft ihr Handgelenk. Beinahe sofort löste sich der Griff an Erestors Kleidung.

„Es geht ihr gut“, erklärte der Heiler und reagierte auf Erestors zweifelndes Stirnrunzeln mit einem leichten Lächeln. „Glaubt mir. Sie braucht nur etwas Ruhe und die Gewissheit, dass es ihrem Gefährten gut geht.“

Mehr wollte Erestor gar nicht hören. Er fing sein Schwert auf, das Elladan ihm zuwarf und rannte zum Fenster. Weit vorgebeugt versuchte er zu erfassen, wohin Marsden von hier aus verschwunden war. Der Sterbliche hatte sich nicht bis zum Burghof abgeseilt, das war nicht nötig gewesen. Ganz in der Nähe verlief die Wehrmauer, etwa in Höhe des ersten Stockwerkes. Erestors Blick folgte ihrem Verlauf und er zischelte leise, als er Marsden entdeckte, der leicht geduckt im Schatten der Mauerkrone auf den Troll zulief. Raff wütete immer noch im Hof, in dem sich fast nur noch Elben aufhielten und versuchten, ihm den Garaus zu machen. 

„Müsste gelingen“, meinte Legolas, der sich neben ihm aus dem Fenster lehnte. „Die Entfernung ist nicht so groß.“

„Ich bin kein Waldelb, der von Baum zu Baum hüpft.“

„Nein, das wohl nicht. Andererseits haben wir nun mal kein Seil, Euch bleibt also sowieso keine andere Wahl“, lächelte Thranduils Sohn. „Gebt mir Eure Hand, ich schwinge Euch hinüber.“

Erestor hatte nicht die Zeit, mit Legolas zu diskutieren. Außerdem sollte ein Elb, der mit großer Leidenschaft in Bäumen herumkletterte, einen gewissen Erfahrungsvorsprung haben. Er verstaute Naurcrist in seiner Hülle, sprang auf den Fenstersims und Legolas packte seinen rechten Unterarm. Dann ließ sich Erestor aus dem Fenster hinaus. Sofort begann der Tawarwaith, ihn mit immer stärkerem Schwung Richtung Wehrmauer zu pendeln. Erestor stieß sich mit den Füßen an der Außenmauer des Turms ab.

„Springt!“ befahl Legolas dann.

Der Griff löste sich, Erestor segelte durch die Luft und sah die Wehrmauer auf sich zukommen. Er landete unmittelbar vor einer zerbröckelten Zinne, über die er fast hinweg gestolpert wäre, wenn er nicht die Arme zu den Seiten ausgestreckt und sich an den noch intakten Zinnen daneben abgestützt hätte. Ein Sturz über die Wehrmauer an dieser Stelle hätte sämtliche Rachepläne bis auf die Zeit nach seinem Aufenthalt in Mandos’ Hallen verschoben. Es ging wirklich tief nach unten.

Erestor fuhr herum und rannte los, um Marsden noch rechtzeitig zu erwischen. 
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„Was willst du?“ donnerte Thranduil einen Angreifer an, der mit einem Schwert in der Hand auf ihn zukam. „Kümmere dich lieber um den Troll!“

Verblüfft starrte ihn der Mann an, ließ seinen Blick über die beeindruckende Gestalt des Elbenkönigs gleiten, das blutbefleckte Schwert in dessen Hand und den Ausdruck unendlicher Überheblichkeit auf diesem perfekten Gesicht. Schließlich kam er wohl zu dem einzig richtigen Ergebnis: ein Kampf mit einem Troll war immer noch aussichtsreicher als einer mit diesem Elb. 

„Man sollte es nicht für möglich halten“, schimpfte Thranduil und gesellte sich wieder zu Glorfindel, der an einem großen Weinfass lehnte, das Schwert zwar in der Hand, aber nicht wirklich im Kampf verstrickt. „Ich frage mich, wie dieser Haufen Schwachsinniger es überhaupt geschafft hat, Gildor fast zu töten.“

„Überzahl und Überraschung“, vermutete Glorfindel und untersuchte den Inhalt des Fasses neben seinem Standplatz. Bier, stellte er fest und furchte die Stirn. „Bei Überraschung fällt mir ein – hast du schon mal richtiges Bier getrunken?“

Thranduils rechte Augenbraue wanderte spöttisch nach oben. „Haben Zwerge Bärte?“

Glorfindel kam nicht zu einer Antwort. An ihm vorbei stürmte mit heftigem Geschrei ein Junge. Der Halbwüchsige war offenbar bereit, sich nur mit einem Stück Feuerholz in der Hand in den Kampf und insbesondere auf den Troll zu stürzen, der an der Wehrmauer gegenüber gerade einen Holzschuppen auseinander nahm. Glorfindel fing den Jungen am Kragen ein und schüttelte ihn leicht. „Und wo wollen wir hin?“

„Da“, stammelte der magere Bursche und deutete leicht hysterisch auf Raff.

„Nein“, widersprach Glorfindel wieder in schön langsamem Westron. „Da gehen nur richtige Krieger hin. Du gehst in den Wehrturm. Verstanden?“

Gehorsam nickte der Junge und Glorfindel ließ ihn mit einem kleinen Seufzer wieder los.

„Irgendetwas läuft nicht so, wie es eigentlich sollte“, philosophierte Thranduil und klaubte einen Zinnbecher vom Boden auf. Er wischte ihn mit einem Zipfel seiner Jacke aus, betrachtete ihn nochmals prüfend und tauchte ihn dann in das Bierfass, dessen Deckel bereits bei Raffs erstem Rundgang durch den Burghof verrutscht war.

Glorfindel sagte dazu nichts, sondern suchte sich lieber einen eigenen Becher. Thranduil hatte schließlich Recht. Sie waren hergekommen, um diesem Räubernest den Garaus zu machen. Das würde zwar auch das Endergebnis sein, aber seitdem Glorfindel von der Bekanntschaft zwischen Marsden und Raff wusste, fehlte ihm der nötige Antrieb, wie ein Rachegeist unter den Gefolgsleuten dieses Mannes zu wüten. Die Überraschung dieser Menschen, als ihr eigener Anführer sie einfach so fallen ließ, hatte seinen Drang nach Vergeltung sehr plötzlich gedämpft.

Außerdem kam Gildor mit seinen Kriegern auch ohne ihn zurecht. Prüfend ließ er den Blick wieder über den Burghof schweifen. Es hatte sich eine Art Flüchtlingsstrom Richtung Wehrturm gebildet. Vor gar nicht allzu vielen Minuten hatten die hoffnungsvollen Abkömmlinge großer Fürstenhäuser der Elben und Menschen einschließlich des immer für den Notfall anwesenden Heilers endlich die Tür aufgebrochen und waren in dem Gemäuer verschwunden. Direkt nach ihnen hatten die Sterblichen begonnen, sich ebenfalls zurückzuziehen. Zuerst nur die Frauen und Kinder, von denen es deprimierend viele unter Marsdens Trupp gab. Kein Ziel für die elbischen Krieger, auch wenn gerade die Halbwüchsigen sich noch mit mehr Elan in den Kampf stürzen wollten als die gestandenen Männer.

Von denen waren allerdings auch nicht mehr wirklich viele übrig. Einige hatten sich tatsächlich in die Wälder davon gemacht, andere mit mehr Mut waren auf die Elben losgegangen und lagen nun in ihrem eigenen Blut auf dem Burghof. Dann war noch ein Teil übrig geblieben, der sich mit fast schon bewundernswerter Verzweiflung an Raff versuchte. Nur noch eine Handvoll versuchte, die Elben selber anzugreifen. 

Keine wirklich gute Idee, wie Thranduil gerade wieder bewies. Er war es offenbar auch müde, diese elenden Gestalten abzustechen. „Halt das mal“, meinte er zu Glorfindel und drückte ihm seinen Bierkrug in die Hand. Dann packte er zwei anstürmende Räuber an den Haaren und stieß sie mit den Köpfen zusammen.

„Soviel Nachsicht“, spottete Glorfindel.

„Bist du dir sicher?“ Thranduil nahm seinen Bierkrug wieder in Empfang und lächelte böse.

Das wiederum veranlasste Glorfindel, noch mal einen genaueren Blick auf die beiden schlaffen Gestalten vor ihnen auf dem Boden zu werfen. Ihre Augen waren blicklos. „Sehr zerbrechlich, ihre Schädel.“

„Sehr zerbrechlich“, bestätigte Thranduil.

Glorfindels Antwort blieb ungesagt. Wie gebannt hingen seine Augen an der Gestalt, die sich gerade an einem schimmernden Seil elbischer Machart aus dem Wehrturm herunterließ, dann in Richtung der Mauer pendelte und dort landete. Marsden flüchtete und sein Ziel musste Raff sein, wenn man die richtigen Schlüsse aus seinen Worten von vorhin zog. Er war dabei kaltblütig genug, das Seil wieder an sich zu nehmen.

Wo war Erestor? Er musste einfach in der Nähe sein, daran zweifelte Glorfindel keinen Atemzug. Marsden war es jedenfalls nicht gelungen, den Noldo zu töten, um diese Flucht antreten zu können. Glorfindel kannte Erestors Kampfkunst zur Genüge. Es war pures Glück gewesen, dass der Sterbliche diesen Elb einmal hatte verletzen können. Ein kampfbereiter Erestor – und das war er hier mit Sicherheit – hatte von kaum einem anderen Krieger etwas zu befürchten. Nicht einmal Glorfindel war sich sicher, ob er in einer ernstlichen Auseinandersetzung wirklich gegen Erestor gewinnen könnte. 

Thranduil musste ähnliche Überlegungen haben, denn er nahm zwar seinen Bogen wieder vom Rücken und legte bedächtig einen Pfeil ein, wartete aber noch damit, auf den Fliehenden wirklich anzulegen.

Prompt war Erestor zu erkennen, der aus einer Fensteröffnung im zweiten Stock des Turms herausblickte. Dann erschien daneben Legolas und Erestor kletterte plötzlich auf den Fenstersims. 

„Was hat er vor?“ wunderte sich Glorfindel. „Er hat kein Seil.“

„Er braucht keines“, war Thranduils Antwort. „Ich schätze, ich weiß, was als nächstes passieren wird.“

Unten im Burghof hatten die Elben den Troll noch immer nicht richtig eingekesselt. Raff war von Pfeilen gespickt, aber sie alle reichten nicht aus, ihm eine tödliche Verletzung zuzufügen. Seine Haut war so dick, dass die Spitzen ohne großen Schaden anzurichten, darin stecken blieben und es gelang ihm, seinen Kopf immer wieder zu schützen. Gildor versuchte zwar, mit einigen Kriegern näher an ihn heranzukommen, um ihm die langen Schneiden ihrer Schwerter in den Leib zu rammen. Doch Raff blieb instinktiv in Bewegung. Mittlerweile hing beißender Rauch über einem Teil der Burg und erschwerte den Kriegern ihr Handwerk zusätzlich. Bei der Zerstörung einiger Holzschuppen hatten diese Feuer an den Kochstellen gefangen, die überall im Hof verteilt gewesen waren. 

„Das ist verrückt. Wenn Eldar fliegen sollten, hätte Eru uns ein paar schöne, weiße Flügel dafür gegeben“, kommentierte Glorfindel doch mit leichter Unruhe das Manöver, das Erestor und Legolas am Fenster des Wehrturms ausführten. „Er rauscht bis in den Wald hinein, wenn dein Sohn ihn loslässt oder prallt unterhalb des Wehrgangs gegen die Mauer.“

„Wenn er nicht aufpasst“, bestätigte Thranduil ungerührt. „Man braucht einige Übung, um eine Distanz so zu überwinden.“

Einen Moment sah es dann auch so aus, als würde Erestor den Beweis antreten, dass Eru es wirklich nicht gern sah, wenn seine Erstgeborenen sich in die Lüfte erhoben. Erestor schaffte es aber zumindest, noch auf der Wehrmauer aufzukommen. Eine elegante Landung hätte es wohl keiner genannt und Glorfindel fühlte sich doch an eine große Fledermaus erinnert, die unglücklich gegen eine Wand geklatscht war, als Erestor sich mit ausgestreckten Armen zwischen den Zinnen wieder fing.

„Noldor sollten wirklich auf dem Boden der Tatsachen bleiben“, murmelte Thranduil kopfschüttelnd.   

„Schönheit in der Ausführung ist nicht alles“, sagte Glorfindel. Er stieß einen lauten Pfiff aus und Gildor sah sich kurz zu ihm um. „Lenk den Troll ab, Gildor! Erestor braucht Rückendeckung.“

Der Elbenfürst hob kurz zum Zeichen des Verstehens die Hand und bellte dann ein paar Befehle in Richtung seiner Krieger. Der Großteil, sogar verstärkt durch die letzten überlebenden Räuber, sammelte sich vor dem Troll und deckte ihn mit haarsträubenden Attacken ein, um seine Aufmerksamkeit zu fesseln. In der Zwischenzeit schleppten sechs andere ein dickes Seil heran und entrollten es einige Schritte hinter dem Troll. Je drei packten es an den Enden und zogen es dann dicht über dem Boden straff. 

„Interessant“, meinte Thranduil. Er leerte seinen Becher, stellte ihn auf dem Bierfass ab und setzte sich langsam in Bewegung. „Kommst du?“

Glorfindel seufzte theatralisch. „Gönn auch mal anderen den Ruhm. Hier braucht uns irgendwie keiner. Gildor kommt sehr gut zurecht.“

„Um Gildor mache ich mir auch keine Sorgen.“

Nein, Gildor hatte die Lage so langsam im Griff. Raff wich vor den neu motivierten Angreifern langsam zurück und war viel zu sehr mit dem beschäftigt, was vor ihm passierte, als auf seinen Rücken zu achten. Er kam mit dem Fuß gegen das straff gespannte Seil, stieß einen überraschten Schrei aus und landete auf dem Rücken. Glorfindel glaubte zwar nicht, dass dies ausreichen würde, ihn endgültig überwältigen zu können, aber es verschaffte Erestor die nötige Zeit, Marsden einzuholen.

Es war schwierig, den Kampf, der sich auf der Wehrmauer anbahnte, zu verfolgen. Marsden tobte beinahe wie von Sinnen oberhalb der Stelle, an der Raff noch auf dem Rücken lag und versuchte, seinen massigen Körper wieder aufzurichten. Erestor hingegen näherte sich mit gezogenem Schwert und tauchte ein in die dicken Rauchschwaden, die ein unglücklich von Süden kommender Windhauch wirklich genau über den Schauplatz des Geschehens trieb. 

Glorfindel und Thranduil standen zwar nah, aber immer noch weit genug entfernt, um Gildor und seinem Trupp nicht in die Quere zu kommen und mussten sich darauf beschränken, das Ganze vom Grund des Burghofs aus zu beobachten. Es war jetzt zu spät, noch einen Aufgang auf die Wehrmauer zu suchen, der Raffs Wüterei heil überstanden hatte. 

„Er muss sich Erestor stellen“, verkündete Thranduil angespannt. Den Bogen hielt er noch immer so, dass er ihn jederzeit einsetzen konnte.

Als ob Marsden ihn gehört hatte, straffte er sich etwas und drehte sich dann seinem Verfolger zu. Er nahm die Packrolle von der Schulter und zog sein Schwert. Gondor, erkannte Glorfindel mit geübtem Blick. Das passte und auch wieder nicht. Beinahe wünschte er sich, Erestor würde diesen Gondorianer lebend erwischen, damit sie von ihm die Fragen auf Antworten bekamen, die wohl in jedem brannten.

Erestor schien von anderen Überlegungen getragen zu werden. Langsam, wie ein Raubtier, das sich seiner Beute nähert, verkürzte er die Distanz zwischen sich und dem Anführer der Räuber. Immer wieder verschwamm seine dunkle Erscheinung mit den Rauchschwaden zur bloßen Ahnung von Bewegung, um dann aus dem Qualm erneut zu erscheinen. Näher und bedrohlicher als noch zuvor. Marsden erwartete den Angriff, wie man es von einem gut ausgebildeten Krieger erwarten konnte. Er war in eine übliche Grundstellung gegangen, die Knie leicht gebeugt, die Beine für einen sicheren Stand leicht gespreizt aufgestellt und das Schwert folgte jeder Bewegung seines Gegners. 

Nur wenige Schritte vor ihm blieb Erestor stehen. Ein ahnungsloser Betrachter mochte gar nicht merken, dass der Elb bereits vor Spannung fast vibrierte. Erestor stand aufrecht da, Naurcrists Spitze zeigte noch immer zu Boden. Aber seine Augen waren ausschließlich auf den Mann vor ihm gerichtet. Für die Zuschauer am Boden war zu erkennen, dass sich seine Lippen bewegten, doch er sprach so leise, dass selbst die Erstgeborenen nichts verstehen konnten. 

Die erste Attacke kam schnell und mitten in einer neuen Rauchschwade, die Glorfindel den Blick verdeckte. Er sah nur, wie der Rauch verwirbelt wurde, Schatten schienen sich darin zu bewegen. Als sich die Sicht wieder klärte, löste sich Marsden von der Zinne, gegen die ihn der Angriff geworfen hatte. Erestor stand an der gleichen Stelle wie zuvor und wenn sich der Sterbliche nicht die Hand gegen die linke Wange gepresst hätte, wäre sogar der Eindruck entstanden, der Angriff sei abgewehrt worden. Als Marsden die Hand herunter nahm, zeigte sich ein tiefer Schnitt, der von seinem Augenwinkel bis zum Nasenflügel führte. Blut quoll hervor und bedeckte bald die gesamte Gesichtshälfte. 

„Immerhin hat er es überlebt“, meinte Thranduil mit widerwilliger Anerkennung.

„Weil er es sollte“, belehrte ihn Glorfindel. 

Es war so, wie er es befürchtet hatte. Erestor war gewöhnlich ein sehr effektiver Kämpfer. In allen Schlachten, die sie zusammen geschlagen hatten, war es seine Taktik, schnell und endgültig vorzugehen. Aber irgendwo in ihm glomm immer ein Funke, den es nach etwas anderem verlangte. Er wurde nur selten entfacht. Einmal bislang, wenn sich Glorfindel richtig erinnerte und dann war es ein grausiges Schauspiel. Marsden hatte es geschafft, diesem Funken Nahrung zu geben. Und er zahlte nun den Tribut dafür. Der Gondorianer überlebte auch drei weitere Angriffe des schwarz gekleideten Elben und blutete am Ende aus ebenso vielen Schwertwunden. 

„Er muss zum Ende kommen“, sagte Thranduil mit einem Blick auf Raff, der langsam wieder auf die Beine kam, dabei zwei Elben abschüttelte, die einfach auf ihn drauf geklettert waren und sich mit einer fast schon lässigen Bewegung die Pfeile abstreifte, die in seinen Armen und Brust steckten.

Erestor stand jedoch noch nicht der Sinn danach, von Marsden abzulassen. Naurcrist war diesmal auf das Knie Marsdens gerichtet. Der Sterbliche stieß einen entsetzten Schrei aus und knickte weg. Das war nicht nur eine Fleischwunde. Wahrscheinlich hatte die Klinge eine Sehne durchtrennt und ihn so zu Boden gezwungen. Beinahe außer Sicht der Beobachter lag er halb aufgerichtet auf der Wehrmauer, über sich diesen gnadenlosen Elb, dessen kalter Zorn bis auf den Burghof zu spüren war.

„Oh verdammt!“ kam es von Thranduil, gefolgt von einem heftigen Fluch.

„Erestor!“ schrie Glorfindel zeitgleich zur Warnung.

Raff war endgültig aufgestanden und nach einem kurzen Moment der Verwirrung erfasste der Bergtroll offenbar ganz genau, was zwischenzeitlich passiert war. Eine überraschend schnelle Bewegung und er hatte den viel zu sehr auf den knienden Mann vor ihm konzentrierten Elb mit einer Hand gepackt und riss ihn von der Mauer weg. Gildor und seine Krieger taten ihr Möglichstes, um den Troll davon abzulenken, Elronds Seneschall einfach den Kopf abzubeißen und es gelang ihnen sogar. Am Rande seiner Geduld schleuderte Raff den sich windenden Elb hinter sich.

„Ach du Schande!“ rief Thranduil, ließ seinen Bogen einfach fallen und rannte los.

Glorfindel war mit ihm auf einer Höhe. Sie spurteten über den Burghof, die Augen auf Erestor gerichtet, der völlig unkontrolliert von oben heran schoss. Es war mehr ein glückliches Geschick, dass sie nicht beide unterwegs über Trümmer oder Tote stolperten. Im letzten Moment erreichten sie die Stelle, an der sich Erestor zu allem Übel auch noch Kopf voran wieder der Erde näherte. Beide streckten sie die Arme aus, erwischten irgendeinen Teil des Noldo und bremsten ihn ab so gut es ging. Sie gingen alle drei zu Boden. Glorfindel hatte die Hauptwucht des Aufpralls mitbekommen, weil Erestor fast genau auf ihm gelandet war. Es dauerte einen Moment, bis er überhaupt wieder Luft bekam. Etwas besser wurde es, als Thranduil Erestor von ihm herunterzog und leicht schüttelte.

„Diese verdammte Noldo-Arroganz!“ schimpfte Düsterwalds König dabei aufgebracht. „Aus allem müsst ihr ein großes Schauspiel machen. Konntest du ihn nicht einfach abstechen? Musste es sofort wieder diese Übertreibung sein?“

„Ohne den Troll…“ Erestor musste sich unterbrechen und erst einmal richtig durchatmen. Raffs Griff war mit Sicherheit nicht gerade sanft gewesen.

„Ohne den Troll“, imitierte ihn Thranduil mit ätzendem Spott. „Der Troll war aber da und das wusstest du.“

Hinter ihnen polterten Steine zu Boden. Raff machte das, weshalb er wohl hergekommen war, auch wenn sie das nicht gewusst hatten, als sie noch glaubten, es wäre ihre List gewesen, ihn in die Burg zu locken. Er hatte Marsden ungleich vorsichtiger als Erestor zuvor gepackt, schützte ihn mit seinem Körper vor Gildors Kriegern und stürmte nun aus der Burg heraus. Allerdings nicht, ohne dabei das Tor endgültig zum Einsturz zu bringen und wenigstens seine Angreifer für einen Moment aufzuhalten.

„Ich muss ihm nach“, stieß Erestor hervor und ließ sich von Glorfindel auf die Beine helfen.

„Musst du nicht“, widersprach sein Freund energisch. „Überlass es Gildor. Auch wenn ich nicht glaube, dass sie ihn wirklich einholen werden.“

„Vielleicht stirbt Marsden ja auch so an den Verletzungen“, ergänzte Thranduil etwas versöhnlicher. 

„Das wird er nicht“, wehrte Erestor aufgebracht ab. „Sie sind nicht tödlich. Ich muss es schließlich wissen. Dann wird mir eben Hestia verraten, wo er hin will. Sie ist mit Sicherheit im Wehrturm.“

Sprach’s und stürmte Richtung besagtes Gemäuer davon. Glorfindel und Thranduil sahen sich einen Moment kopfschüttelnd an und folgten ihm dann langsamer.

„Er war schon immer so verbissen“, überlegte Thranduil und klopfte sich den Staub von der Kleidung. „Man sollte meinen, dass sogar ein Noldo im Laufe der Jahrtausende etwas entspannter wird.“

„Nicht Erestor“, erklärte Glorfindel entschieden. „Der nicht.“

An der Treppe blieben sie stehen und betrachteten den Burghof. Die gesamte Anlage verdiente endgültig die Bezeichnung Ruine. Gildor stand noch auf den Überresten des Tores und winkte ihnen kurz zu, bevor er sich mit einem Teil seiner Krieger an die Verfolgung des Trolls machte. Halbarad war bei ihm, unversehrt und offenbar noch mit genug Energie, die Verfolgung mitzumachen.

Glorfindel ließ nochmals die letzten Minuten vor seinem inneren Augen ablaufen. „Die Flugbahn war eigentlich nicht schlecht.“

„Bis auf die Landung“, grinste Thranduil.

„Keine Flügel“, erinnerte ihn Glorfindel.

„Eindeutig ein Nachteil.“
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Als Raff aus dem Tor stürmte, wandte sich Haldir vom Fenster ab und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen hinter ihm im Raum. Ardalos und Meliara hockten sehr unglücklich und noch mit allen Zeichen ihrer Gefangenschaft am Fußende des Bettes. Sie hielten sich an den Händen wie zwei verschüchterte Kinder und vielleicht fühlten sie sich auch genau so in diesem Moment. Noch immer gelang es den beiden nicht, den anderen lange ins Gesicht zu sehen. Insbesondere den Blicken der Zwillinge wichen sie angestrengt aus.

„Elrond mag Fabeln nicht besonders“, erzählte Ardalos gerade. „Ich hatte gehofft, er würde das Buch niemals wirklich beenden. Es vielleicht gar nicht erst lesen.“

„Was für eine überzeugende Taktik“, höhnte Elladan, der von allen am wenigsten bereit war, in seinem Urteil Milde walten zu lassen. „Ihr hättet auch einfach eine der Zutaten weglassen können. Ist Euch der Gedanke nicht wenigstens mal am Rande gekommen?“

„Marsden hat es ausprobiert“, erklärte der erschöpfte Heiler leise. „An einem Reisenden, den er eines Tages hier anschleppte. Als der Mann nicht starb, hat er wieder gedroht, Meliara seinen Männern zu überlassen.“

„Bruder“, machte sich nun Elrohir leise bemerkbar, der sich bislang sehr zurückgehalten hatte. „Vielleicht ist es besser, wenn wir Elrond dieses Gespräch überlassen. Er allein sollte darüber entscheiden.“

„Gute Idee“, verkündete Galen mit einem besorgten Blick auf die beiden Imladris-Elben, die langsam aber sicher den Eindruck machten, als wollten sie auf der Stelle dahinschwinden. „Immerhin hat es ihn fast umgebracht und nicht dich, Elladan.“

Ardalos krümmte sich bei dieser Bemerkung schuldbewusst zusammen und Meliara fing wieder mit ihrem stillen Weinen an, das einem wirklich das Herz brechen konnte. Galen hatte offenbar ein Händchen dafür, den Finger genau in die Wunde zu stecken, auch wenn er das sicher nicht in dieser Form beabsichtigt hatte.

„Äh, wirklich nur fast“, beeilte sich der Heiler zu versichern. „Wir hatten rechtzeitig ein Gegenmittel zur Hand.“

„Es gibt aber eigentlich keines“, widersprach Ardalos impulsiv.

„Jetzt doch“, schnappte Galen etwas beleidigt. „Nicht nur in Imladris werden Tränke gefunden, die große Kräfte besitzen.“

An der Tür räusperte sich Forlos vernehmlich. „Auch das Gespräch, wer die besseren Heiler hat, sollten wir doch an einem angenehmeren Ort führen.“

„Ich bin sicher, Ardalos hat es nicht so gemeint“, sagte auch Legolas, der nur mühsam ein Grinsen unterdrückte. 

„Gehen wir“, beendete Haldir diese fruchtlose Unterhaltung. Im Vorbeigehen packte er Hestia am Handgelenk, die sich in einer Ecke des Raumes herumdrückte. Irgendwie schien sie zu hoffen, dass man sie einfach hier vergessen würde. Haldir war sich nicht einmal sicher, ob nicht am Ende alle von diesen Wegelagerern einfach zurückgelassen würden. Jetzt wo Marsden geflohen war, schien ihm keine große Gefahr mehr von ihnen auszugehen.

Wie soll man sie auch bestrafen? überlegte er auf dem Weg durch den Wehrturm. Die meisten von ihnen waren erschreckend jung. Nur einige wenige schienen sich aus reiner Verderbtheit Marsden angeschlossen haben. Dieser Mann war ein Verführer gewesen, der wohl sehr genau darauf geachtet hatte, wen er da um sich scharrte. Wenn Ardalos’ Beobachtungen stimmten, hatte es außer dem Angriff auf ihn vor zwei Jahren und dem auf Gildor und die Lossidil keine weiteren Attacken auf Elben gegeben. Das waren sicher immer noch zuviel, aber es war eine gewisse Erleichterung, dass die anderen Reisenden sicher ihren Weg zu Círdan gefunden hatten in der Zeit, die dazwischen lag. Marsden hatte allerdings andere Karawanen überfallen, sich dabei jedoch auf Gebiete abseits der Oststraße gehalten und sich auf Sterbliche beschränkt.

Schon von weitem war das Stimmengewirr und Wehklagen aus der Eingangshalle des Wehrturms zu vernehmen. Als die Gruppe der Befreier und Befreiten den Treppenabsatz erreichte, blieben sie alle wie angewurzelt stehen und betrachteten die Menschenmenge, die sich in der Halle versammelt hatte. Es dauerte einen Moment, bis die Menschen sie entdeckten, dann senkte sich Stille über sie.

Haldirs Wachsamkeit, die ein wenig nachgelassen hatte, stieg sprunghaft wieder an. Neben der Verwirrung las er Gefühle in den Gesichtern der Überlebenden, die wirklich nichts Gutes verhießen. Es wunderte ihn nicht einmal, dass sie so reagierten, aber es war lästig, überflüssig und ihm fehlte wirklich die Geduld, hier irgendeine Erklärung abzugeben. Eigentlich sollten diese Menschen froh sein, dass sie überhaupt noch lebten. Ob sie es verdient hatten, war eine Frage, die höhere Wesen beantworten würden.

Einige der Männer, immer noch bewaffnet, rückten etwas vor und bildeten einen dichten Pulk am Fuß der Treppe. Sie versperrten den Weg hinaus in den Hof, wo genug Krieger wären, jeden verzweifelten letzten Versuch dieser Menschen allein durch ihre Präsenz zu ersticken.

„Sie werden euch alle töten“, kreischte Hestia auch noch zu allem Überfluss.

„Werden sie nicht!“ schrie Estel sie verärgert an. „Hier wird keiner mehr sterben, wenn du endlich dein großes Maul hältst.“

Haldir fragte sich, wie sie dieses vollmundige Versprechen halten sollten. Hestias Anwesenheit sorgte für weitere Unruhe. Es wäre natürlich möglich gewesen, sich einfach den Weg durch diese Menge freizukämpfen, aber das widerstrebte ihm nun außerordentlich. Er war ein Krieger, kein Schlächter von Frauen und Kindern. 

„Wie wäre es mit ein bisschen Elbenmagie?“ raunte ihm Forlos zu. Thranduils Hauptmann war an seine Seite getreten und spielte scheinbar selbstvergessen mit dem Verschluss seiner Gürteltasche.

„Was habt Ihr vor?“ erkundigte sich Galen neugierig.

„Flapsi“, sagte Haldir kurzangebunden. Es war wirklich schmerzhaft, diesen Namen auszusprechen. Die Rhûnar-Heiler mochten großartige Begabungen besitzen, Namensgebung gehörte wohl eher nicht dazu.

„Sie werden es für Zauberei halten“, ergänzte Forlos.

Es entsprach wohl dem Sinn aller Rhûnar für das Ungewöhnliche, dass Galen regelrecht erstrahlte. „Braucht Ihr noch etwas Dekoration für diesen Zauber?“

„Sie haben Marsden verzaubert!“ ereiferte sich jetzt irgendjemand unten in der Halle. „Und sie haben den Troll mitgebracht.“

„Wir haben mit dem Verrat eures Anführers nichts zu tun“, bemühte sich Estel immer noch auf diplomatischem Weg. „Er hat euch betrogen und das wisst ihr. Es war nicht recht, was er hier gemacht hat, das wisst ihr auch. Gebt jetzt nicht den Eldar die Schuld für eure Taten.“

„Meister Galen?“ Haldir deutete mit einer freundlichen Geste auf den Platz vor sich am Treppenabsatz. „Ein wenig Ablenkung dürfte in der Tat nicht schaden.“

Man musste den Ithildrim nicht zweimal bitten. Forlos schmunzelte beinahe, als sich Galen vor ihnen aufbaute. In der einen Hand den kunstvollen Kampfstab, die andere noch zu einer Faust geschlossen. Es lenkte bereits jetzt die Aufmerksamkeit der Sterblichen von Estels wohlmeinenden Beschwörungen ihrer offenkundig nicht vorhandenen Vernunft auf den Elb, der sich so deutlich von seinen Begleitern unterschied. Wahrscheinlich lag es an seiner scheinbaren Zartheit, die die Schönheit seiner Erscheinung auch unter den Erstgeborenen zu etwas Besonderem machte. Wenn man ihn erst kannte, verflog der Eindruck von Zartheit allerdings recht schnell, wie Haldir zugeben musste. Aber diese Sterblichen sahen nur das Äußere und das war wahrlich fesselnd.

Außerdem besaß Galen überraschendes Geschick für einen großen Auftritt als Zauberer. Er stampfte einmal mit dem Stab auf und riss dann die Arme hoch. In der Halle gab es jetzt wohl niemanden mehr, der sich nicht auf ihn konzentrierte. Da sowieso alle diese Sterblichen wohl der Meinung waren, dass Elben mit Zauberei nur so um sich schmissen und sie offenkundig kein Wort Sindarin verstanden, kauften sie dem jungen Rhûnar auch sofort ab, dass er einen Zauberspruch murmelte.

Galen sprach leise und nuschelte auch eindeutig, aber der Klang alleine reichte den Menschen wohl. Seine elbischen Begleiter hingegen tauschten etwas verblüffte Blicke, als die Worte an ihre Ohren drangen.

„Gib Acht, mein Kind, die Nacht beginnt?“ Legolas wölbte fragend die Brauen.

„Kinderlied“, brummte Forlos. „In Rhûnar.“

„Sie kommen bald, um dich zu holen.“ 

Galen öffnete die Faust und drei kleine Kegel auf seiner Handfläche flammten in unterschiedlichen Farben auf.  Ein Seufzer ging durch die Menge, halb erschrocken, aber auch halb beeindruckt. Die Lichter stiegen auf und schwirrten einen Moment über dem Heiler in einem Kreis herum.

„Die Dinger sind gut“, war es von Elladan zu vernehmen. „Aber sie halten nicht lange.“

„Orks sah ich draußen mit Axt und Speer.“

Haldir hüstelte. „Das ist ein Kinderlied bei euch?“

„Was willst du?“ brummte Forlos und nahm endgültig die Messingspritze zur Hand. „Rhûnar ist eben gefährlich.“

„Fürchte dich, Kind, fürchte dich sehr.“
Die Irrlichter schossen jetzt davon. Sie tanzten über den Köpfen der Sterblichen, die sich wohl nicht entscheiden konnten, ob sie lieber in Deckung gehen sollten oder wie einige der Kinder unter ihnen nach den hüpfenden Flämmchen greifen sollten. Ablenkung war jedenfalls genug vorhanden. 

„Sie schleichen ums Haus, sie schleichen heran.“

Forlos und Haldir schlichen auch  und zwar schon im Haus. In der Halle, um genau zu sein. Unauffällig waren sie die Treppe herab geglitten und bewegten sich nun zwischen den Menschen, die völlig mit dem zauberhaften Geschehen über sich beschäftigt waren. Haldir rief sich ins Gedächtnis, dass Gilnín sie eindringlich davor gewarnt hatte, mit dem Pulver in Kontakt zu kommen. Also war er sehr sorgfältig darauf bedacht, den feinen Staubwolken auszuweichen, die aus der Spritze getrieben wurden, wann immer er den Kolben tiefer hereindrückte. Die Wirkung war wirklich verblüffend. Wie welke Blumenstängel sanken die Sterblichen zu Boden, wenn sie einen Hauch des Pulvers einatmeten. Es reichte sogar, wenn sie nur damit in Berührung kamen. 

„Sie können nur töten, denk immer dran.“

Kinderlied! Haldir wunderte sich über nichts mehr. Wer seinen Kindern solche Gesänge beibrachte, legte es schließlich richtig darauf an, dass sie als Erwachsene härter als Diamanten sein konnten. Er arbeitete sich von links nach rechts durch die Eingangshalle, Forlos nahm die entgegengesetzte Richtung. Das ganze Unternehmen war doch einfacher, als er es für möglich gehalten hatte. Einmal versuchte Hestia zwar, ihre Kumpane zu warnen, aber der Schrei verunglückte zu einem kurzen Gurgeln, weil Legolas ihr die Hand auf den Mund presste und zur Sicherheit gleich noch einen Dolch an die Kehle hielt.

„Doch schlaf nun, mein Kind, denn ich halte Wacht.“

Als ob sie die Worte doch verstehen würden, sank so nach und nach jeder der Sterblichen in einen tiefen Schlaf, der doch einige Stunden anhalten sollte. Haldir drückte den Rest des Pulvers einem Häuflein der letzten Aufrechten mitten in die Gesichter und zog sich dann einige Schritte von der Pulverwolke zurück. Die Irrlichter kreisten um diese kleine Gruppe der Sterblichen, bis die Wirkung einsetzte.

„Träum von Frieden und Ruhe in dieser Nacht.“

Die Lichter gingen aus. Eigentlich verloschen sie langsam und zerfielen zu krümeligen Staub, der von oben auf die Schlafenden rieselte. Elladan hatte Recht, lange hielten Galens Spielereien wirklich nicht. Aber irgendwie nett, befand Haldir und beschloss, den Ithildrim um ein paar dieser Kegel zu bitten. Sie würden für Erheiterung sorgen, wenn sie durch Caras Galadhon flackerten. Galadriel liebte solche kleinen Abwechslungen insgeheim sehr. Es hatte schließlich seine Gründe, warum sie den Grauen so gerne im Goldenen Wald beherbergte. Seine Feuerwerke waren ihre große Leidenschaft.

„HESTIA!“
Alle zuckten zusammen und blickten zur Tür, die ohnehin schief in den Angeln gehangen hatte und nun endgültig zu Boden krachte. Erestor stand wie der Schatten des Todes im Eingang, kein Zeichen mehr, dass er von einem Troll über den Burghof geschleudert worden war. Abgesehen von seinem unverhohlenen Zorn natürlich, der Haldir bewegte, erst einmal zur Seite zu treten, um Elronds Seneschall jetzt nicht in die Quere zu kommen.

Erestor ignorierte völlig, dass er von lauter Schlafenden umgeben war, sondern setzte sofort mit großen Schritten quer durch die Halle, um die Sterbliche zu fassen zu kriegen. Hestia hingegen war wenigstens ein einziges Mal mit einem ausgeprägten Überlebensinstinkt gesegnet. Anstatt sich wieder in Schimpfwörtern oder Ausflüchten zu verzetteln, trat sie Legolas heftig auf den Fuß. Der Waldelb ließ sie verblüfft los und die Sterbliche rannte zurück ins Treppenhaus, dicht gefolgt von Erestor, der gleich mehrere Stufen auf einmal nahm.

Nach kurzem Blickwechsel stopften Haldir und Forlos die Messingspritzen in ihre Taschen zurück und nahmen die Verfolgung auf.

„Wir kümmern uns darum“, rief Forlos seinem Prinzen zu, als sie die etwas ratlose Gruppe auf der Treppe passierten.

„Und wir helfen Euch“, verkündete Elladan. „Estel, bring Ardalos und Meliara hinaus.“

„Träum weiter“, fauchte sein sterblicher Bruder und trabte ebenfalls los. „Diesmal lass ich mir das nicht entgehen.“

„Wir finden den Weg schon alleine“, war Ardalos’ ergebener Kommentar hinter ihnen zu vernehmen. 

Hestia war gar nicht erst weiter die Treppe hinauf gelaufen, sondern sofort im ersten Stockwerk geblieben. Irgendwie schien sie wohl gehofft zu haben, ein Versteck zu finden. Der Plan hatte nicht wirklich funktioniert, wie Haldir feststellte, als sie um eine Ecke bogen und feststellten, dass der Gang eine Sackgasse war mit verschlossenen Türen an den Seiten und einem aufgebrachten Erestor auf halber Höhe. Weiter hinten, einen zerbrochenen Stuhl wie ein Schild vor sich, stolperte Hestia rückwärts auf das Gangende zu, an dem eine sehr schmale Tür zu erkennen war.

„Wo ist er hin?“ wollte Erestor gerade mit eisiger Stimme wissen. 

„Ich weiß es nicht!“ schrie sie und warf den Stuhl nach ihm. 

Erestor wich aus und machte zwei weitere Schritte auf sie zu. Er hatte keine Waffe in der Hand, was wenigstens etwas beruhigend war. „Du lügst. Du lügst immer, Hestia. Und du belügst sogar dich selbst. Er hat euch alle verraten und wenn ich dich jetzt töte, wird er dir keine Träne nachweinen. Also, wo ist er hin?“

„Selbst wenn ich es wüsste…“

Den Satz beendete sie jedenfalls nicht. Erestors Geduldsfaden riss beinahe hörbar. Mit der ihm eigenen Schnelligkeit war er bei ihr und versetzte ihr einen wuchtigen Schlag vor die Brust. Die Sterbliche flog gegen die Holztür, die unter ihren Anprall zerbrach und landete in einem winzigen Kämmerchen, aus dem ein bestialischer Geruch drang.

„Oh Elbereth!“ stöhnte Elrohir. „Das musste jetzt nicht sein.“

Wenn Haldir vorher nur eine ungefähre Vorstellung davon hatte, wie in einem Gebäude der Sterblichen die Überreste menschlicher Bedürfnisse entsorgt wurden, erhielt er nun einen Einblick in die Methode, auf den er liebend gern verzichtet hätte. In der Kammer war nur eine Art gemauerter Sitz mit einer Holzplatte darauf. Die Platte war lose aufgelegt und unter Hestias Aufprall bereits etwas verrutscht. Die ganze Konstruktion verströmte auch noch einen fürchterlichen Gestank und ein Schwarm großer, schwarzer Fliegen bevölkerte die Kammer.

Geradezu bewundernswert unbeeindruckt verstellte Erestor der Sterblichen den Ausweg durch die einzige Tür. „Marsden ist Gondorianer und ein Troll gehorcht seinen Befehlen. Was denkst du wohl, wem er dient?“

„Ithilien“, schrie sie mit überschlagender Stimme und kletterte auf den Abort, um ihm weiter auszuweichen. „Er hat einmal Ithilien erwähnt.“

Das letzte Wort wurde von einem Knacken begleitet. Erestor streckte zwar noch die Hand aus, um Hestia zu packen, aber sie hatte inzwischen viel zu viel Angst vor ihm, um die Hilfe in dieser Geste zu erkennen. Mit einem lauten Schrei verschwand sie in dem gemauerten Sitz. Kurz darauf ertönte ein erneuter Schrei, als sie wohl in der Jauchegrube gelandet war, mit der die ganze Konstruktion verbunden war. Die empörten Flüche, die folgten, zeigten zumindest an, dass sie den Sturz überlebt hatte.

Mit einem kurzen Kopfschütteln wandte sich Erestor wieder ab. „Da, wo sie hingehört“, meinte er nur, als er an seinen Zuschauern vorbei schritt. „Steht hier nicht rum. Es wird Zeit, dass wir diesen gastlichen Ort hinter uns lassen.“
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26. Kapitel: Fürchte dich, Kind, fürchte dich sehr

o

Auch noch lange, nachdem die Reiter den großen Innenhof des Hauses verlassen hatte, blieb Elrond auf der Treppe stehen und genoss die letzte Wärme, mit der die Herbstsonne das Tal wärmte. Nur noch wenige Wochen und der Winter kam über das Land. Schnee würde alles überdecken und die Zeichen löschen, die dieses Jahr in die Landschaft gegraben hatte. Die Spuren, die dieser Sommer in den Herzen der Lebenden hinterlassen hatte, würden nicht so einfach auszulöschen sein.

Elronds Gedanken folgten den Reitern eine Weile. Ardalos und Meliara würden dieses Mal die Grauen Anfurten unbehelligt erreichen. Gildor und eine starke Abteilung der Bruchtalgarde bewachten ihren Weg nach Westen. Außerdem gab es die Gefahr von den Trollhöhen nicht mehr. Keine Räuber und so war es ein sehr stiller Moment gewesen, als sie die Überreste der Toten geborgen hatten, die Marsden auf dem Gewissen hatte. 

Elrond seufzte leicht. Es hatte ihn viel Mühe gekostet, Ardalos und Meliara davon abzuhalten, sich einfach zum Sterben niederzulegen, als sie erfahren mussten, wie nahe er davor gestanden hatte, durch dieses unselige Buch zu sterben. Elrond fragte sich, wie er an Stelle von Ardalos gehandelt hätte, wenn Celebrians Leben in dieser Weise bedroht worden wäre. Tiefe Liebe vermochte die größten, aber auch die schrecklichsten Taten hervorbringen. Elrond wollte einfach nicht über Ardalos urteilen, auch wenn sein Ältester immer noch gegrollt hatte und jetzt doch recht froh war, dass der Imladris-Heiler und seine Gefährtin abgereist waren. Elladan hatte noch nie gut verzeihen können.

Mit einem letzten Blick auf das Tor drehte sich Elrond um und schlenderte zurück ins Haus. Er durchquerte die Eingangshalle und lautes Gelächter aus der Kaminhalle ließ ihn wieder anhalten. Es hatte eine Weile gedauert, bis sich alle soweit von den Ereignissen des Sommers erholt hatten, dass sie wieder unbeschwert die freundliche Atmosphäre des Gastlichen Hauses genießen konnten, aber es war gelungen. Seine Gäste und seine Söhne saßen jetzt dort zusammen und amüsierten sich über das Lied, das Lindir am Vorabend als sein neuestes Werk präsentiert hatte. Sogar Figwit war bei ihnen und nahm recht gutmütig hin, dass er und sein Aufenthalt unter dem Troll vorkamen. Es war nicht einmal verwunderlich, denn Lindirs elegante Verse hatten durchaus voller Respekt, wenn auch mit dem ihm manchmal eigenen, sanften Spott die Taten des jungen Noldo gerühmt.

Elrond überlegte einen Moment, ob er sich zu ihnen gesellen sollte, entschied sich jedoch dann dagegen. Einer fehlte ganz besonders in dieser Runde und das war derjenige, mit dem er reden musste. Entschlossen lenkte er seine Schritte dorthin, wo ihm ein unangenehmes Gespräch bevorstand. 

Auf sein leises Klopfen hin, ertönte eine leicht gereizte Antwort. Das fing nicht wirklich gut an, dachte Elrond bei sich, zwang sich zu einem Lächeln und öffnete dann die Tür mit der geschnitzten Ansicht von Imladris.

Erestor stand mitten im Raum und starrte auf etwas vor dem Kamin, das durch einen der beiden Sessel verdeckt war. Erst als Elrond neben ihn trat, konnte er den Auslöser von Erestors Stirnrunzeln entdecken. Auf einer rosafarbenen Decke, die mit silbernen Hasen und gelben Butterblumen bestickt war und wirklich überhaupt nicht in das Arbeitszimmer des Seneschalls passte, lag Sûlhin auf dem Bauch und schlummerte selig.

„Sie behaupten, dieses Geschöpf fühlt sich wohl in meiner Nähe“, erklärte Erestor mit gedämpfter, aber anklagender Stimme. „Sie würde besser schlafen. Und jetzt schleppt mir dauernd jemand das Kind hinterher.“

„Tatsächlich?“ Elrond schaffte es zu seiner eigenen Genugtuung, ein wirklich ernstes Gesicht zu machen. 

„Gib nicht vor, dass es dich nicht freut“, grollte sein Freund und deutete mit einer Handbewegung auf die Sessel. „Die beiden sind abgereist?“

„Gerade eben“, bestätigte der Herr von Imladris und ließ sich nieder. 

„Er hat falsch gehandelt“, meinte Erestor nach kurzem Schweigen.

„Ardalos wollte seine Gefährtin schützen.“

„Ihnen blieb immer noch ein anderer Ausweg.“

„Du urteilst zu hart, Erestor.“

„Wie immer“, bestätigte der Freund in einem Anflug von Selbstironie.

„Und du bist auch zu dir zu hart.“ 

Erestor warf ihm einen unergründlichen Blick zu. „Ich denke nicht. Marsden ist entkommen, weil ich meine persönliche Rache wollte. Thranduil hatte ganz Recht – es hätte vollauf genügt, ihn sofort zu töten. Jetzt ist er unterwegs und kann neue Ränke schmieden.“

Darauf wollte Elrond zwar nicht hinaus, aber er machte dennoch eine abwehrende Geste. „Er ist gescheitert. Wahrscheinlich wird ihn sein dunkler Meister dafür zur Rechenschaft ziehen.“

„Wer immer er auch ist.“

„Es gibt Gerüchte, dass die Festung im Düsterwald wieder bevölkert wurde.“ Elrond seufzte. „Ich muss noch mit Thranduil darüber reden, auch mit Celeborn. Es ist nicht gut, wenn sich dort wieder Dunkelheit weiter ausbreitet. Haldir wird die Nachricht mit sich nehmen, wenn er im Frühling wieder abreist und Thranduil ebenso. Die Zeit der Ruhe war viel zu kurz.“

„Einige Wochen werden wir sie jedenfalls noch genießen können“, korrigierte Erestor und beugte sich vor, um den vorbereiteten Holzstoß im Kamin anzuzünden. Sorgfältig schloss er das Schutzgitter wieder und zog dann auch noch die Decke mit dem schlafenden Kind ein Stück zurück. Er bemerkte Elronds amüsiertes Lächeln und erwiderte es etwas schief. „Wenn auch nur ein Brandfleck auf der Decke ist, bringt mich Hanne um. Sie überschüttet mich ohnehin immer mit Ermahnungen, was gut für diesen kleinen Schreihals ist und was nicht. Warum konnte Halbarad sie nicht einfach mitnehmen?“

„Weil er mit seinen Männern eine Horde Räuber nach Bree bringen muss, damit sie dort der Gerechtigkeit der Menschen überlassen werden“, antwortete Elrond geduldig.

„Gerechtigkeit der Menschen“, echote Erestor sarkastisch. „Und du bist dir sicher, dass es das gibt?“

„Erestor…“

„Jaja“, winkte sein Seneschall ab. „Jetzt bin ich derjenige, der ungerecht ist.“

„So in etwa.“ Elrond lächelte unwillkürlich, als Sûlhin im Schlaf genüsslich schmatzte. Für dieses Kind war die Welt noch sehr einfach. Es gab nur Wohlbefinden oder Unbehagen. Eine Klarheit, die sich bald verlieren würde. „Warst du gerecht oder ungerecht, als du Hestia hast laufen lassen?“

„Ah“, machte Erestor und griff sich in scheinbaren Schmerz ans Herz. „Dieser Schlag musste kommen, nicht wahr?“ Dann wurde er wieder ernst, beinahe nachdenklich. „Ich weiß nicht, was mich bewogen hat, sie entwischen zu lassen, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre, sie aufzuhalten.“

„Mitleid?“

„Mitleid?“

„Schon gut, also kein Mitleid.“

„Nein, wohl nicht. Vielleicht war ich nur etwas müde und mir fehlte die Kraft, weiter ihren kindischen Tiraden zu lauschen. Außerdem trägt sie ihre eigene Strafe in sich. Sie wird sie begleiten. Hestia ist nicht dumm und sie wird erkennen, was Marsden getan hat.“

„Selbsterkenntnis“, sagte Elrond gedehnt, denn sie näherten sich langsam dem Punkt der Unterhaltung, der ihn eigentlich hergeführt hatte. „Nicht immer ohne Schmerzen…“

Erestor versteifte sich etwas und warf ihm einen düsteren Blick zu. „Worauf genau willst du hinaus?“

„Rede mit ihm.“ Elrond hatte eigentlich gedacht, es würde ihn erleichtern, diese Worte auszusprechen, aber dem war nicht so. Nicht, als er den plötzlichen Schmerz in Erestors Miene bemerkte, bevor sein Freund und Seneschall wieder seine übliche Maske völliger Beherrschung über seine Züge deckte. 

„Nein.“ Keine Erklärung, nichts, nur dieses eine Wort.

„Du musst“, beharrte Elrond. „Du bist es ihm schuldig.“

„Und du weißt nicht, wovon du redest.“

Soviel Ärger und Trauer, Elrond brach fast das Herz. „Ich denke doch. Und ich denke auch, dass er nur aus diesem Grund hierher gekommen ist. Einiges habe ich mir sicher zusammengereimt, aber es dürfte der Wahrheit sehr nahe kommen. Wenn man ihn genau betrachtet, erkennt man sie in ihm. Nur als einen sehr fernen Schatten, aber so leicht vergisst man eine gute Freundin nicht.“

„Dann hat er eine bittere Enttäuschung erlebt“, sagte Erestor mit zusammengebissenen Zähnen. „Es dürfte nicht die erste für ihn sein.“

Das war schwerer, als er gedacht hatte, aber Elrond war nicht bereit, schon aufzugeben. „Du schuldest es ihm.“

„Tu ich das wirklich?“

„Und du weißt es.“

„Es ist ein Frevel gegen alles, was uns die Valar mit auf den Weg gegeben haben. Gilnín und ich stehen mittendrin.“

„Dann lass ihn nicht im Stich.“

In der nachfolgenden Stille war nur das Knacken eines Holzscheites und ein leises Wimmern von Sûlhin zu hören, die selbst im Schlaf die angespannte Stimmung zu spüren schien. Abwesend beugte sich Erestor zu ihr herunter und strich ihr leicht über die zur Faust geballte Hand, bis sie wieder zur Ruhe kam. Dann erhob er sich und stand eine Weile mit dem Rücken zu Elrond vor dem Kamin. Schließlich trat Elrond zu ihm und legte ihm eine Hand auf die angespannte Schulter. 

„Reist er im Frühling ab – und das wird er, wenn du nicht mit ihm sprichst – wirst du dir noch weniger verzeihen und diesmal zu Recht, denke ich“, redete er auf ihn ein. „Du hast nie eine Herausforderung gescheut, fang jetzt nicht damit an. Es ist zu wichtig.“

Eine weitere Zeit verging, bis Erestor endlich eine Art leises Knurren ausstieß. „Ich verfluche deine goldene Zunge, Elrond.“

Der Herr von Imladris lächelte und deutete auf die Tür. „Er ist im Birkenhain. Ich habe ihn auf Kräutersuche geschickt. Nicht, dass unsere Vorräte es dringend benötigen, aber ich dachte mir, dass ein solcher Ort euch beiden entgegenkommt.“

Elrond war sich beinahe sicher, dass Erestor das Wort ‚Ränkeschmied’ murmelte, als er den Raum verließ. Kaum fiel die Tür hinter ihm zu, erwachte Halbarads Tochter, blinzelte einen Moment verwirrt und brüllte dann ohne Vorwarnung los. Elrond stand in fasziniertem Schrecken da und widerstand nur mühsam dem Drang, die Finger in die Ohren zu stecken. Es war schließlich nur eine Frage der Selbstbeherrschung, wenigstens solange Haltung zu bewahren, bis Hilfe kam und das Kind mit sich nahm. 

Er hoffte jedenfalls, dass bald jemand auftauchte.
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Die Haltung war perfekt, ohne Frage. Außer dem flachen Atem störte auch keine Bewegung das Bild eines formvollendeten Bogenschützen. Nicht einmal die Tatsache, dass der Bogen selbst im gespannten Zustand fast größer war als der Schütze, nahm diesem Anblick den Zauber.

„Ich hätte nicht gedacht, dass sie ihn überhaupt spannen kann“, gestand Forlos mit gedämpfter Stimme. 

„Jedenfalls nicht so lange“, nickte Haldir, der der Eigentümer des Galadhrim-Bogens war, den Leiloss so konzentriert auf die Zielscheibe weit am Ende des Übungsfeldes richtete.

Forlos warf ihm einen prüfenden Blick zu. Er konnte Haldir mittlerweile gut genug einschätzen, um doch etwas überrascht zu sein, dass Leiloss diese wirklich einzigartig schöne Waffe überhaupt hatte anfassen dürfen. „Du hast ihr eine große Ehre erwiesen, dass sie den Bogen nutzen darf.“

„Hm“, machte der andere nur.

„Eine sehr große Ehre“, beharrte Forlos.

In eindeutiger Abwehrhaltung verschränkte Haldir die Arme vor der Brust. „Und was sollen mir diese Worte sagen?“

„Das frage ich dich“, drängte Forlos seinen so unerwartet gewonnenen Freund aus Lothlorien. 

„Vielleicht überlege ich, ob sie den Ansprüchen meiner Wächter genügt“, erklärte Haldir etwas widerstrebend.

Leiloss entließ den Pfeil. Für das geübte Auge ihrer elbischen Zuschauer war sofort zu erkennen, dass dieser Schuss nur ein Treffer sein konnte. Zielgenau fand der weiße Pfeil seinen Weg in den rot gepinselten, recht kleinen Mittelpunkt der Scheibe. Sofort rannte von der Seite Hinner heran, begutachtete den Treffer und brüllte dann das Ergebnis quer über das Feld. Leiloss sprang einmal in die Luft, schwenkte den Bogen und drehte sich zu den beiden Hauptmännern um. Ein breites Grinsen lag auf ihren Zügen und sie hüpfte ein paar Mal auf und ab vor Begeisterung, um dann zu ihnen zu laufen.

„Ahja“, machte Forlos in Haldirs Richtung. „Du solltest allerdings sehr genau überlegen.“

Für einen Moment sah es so aus, als würde Leiloss den Galadhrim vor Begeisterung fast anspringen. Irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck warnte sie dann aber wohl doch, nicht das Schicksal herauszufordern. 

„Habt Ihr das gesehen?“ rief sie atemlos und wedelte mit dem Bogen herum. „Ich habe es geschafft. Auch wenn Euer Bogen wirklich wie aus Eisen ist.“

„Ist er das?“ Haldir hob eine Augenbraue. „Dann solltet Ihr vielleicht noch etwas üben.“

Für einen Moment erinnerte sie Forlos in ihrer Hingerissenheit für Celeborns obersten Wächter an Ionnin, wenn er mal wieder von Legolas auf den Kopf getätschelt wurde. Es fehlte nur noch, dass sie die Zunge heraushängen ließ und anfing, zu schielen. 

„Danke“, hauchte sie, bevor sie wieder zurück rannte.

„Es muss eine Belastung sein, wenn man für einen Valar gehalten wird“, spottete Forlos boshaft. „Stört dich diese grenzenlose Verehrung nicht?“

„Nein, eigentlich nicht“, grinste Haldir und schlug ihm auf die Schulter. „Bist du etwa neidisch, mein Freund?“

Forlos brauchte nicht einmal Überlegungszeit für die Antwort. „Nicht im geringsten. Ich weiß jetzt schon, dass du den Tag verfluchen wirst, an dem dir diese verrückte Idee gekommen ist und mit dir ganz Lothlorien. Um nichts in der Welt würde ich sie bei Thranduils Garde aufnehmen. Mein König würde mich sowieso mit Schimpf und Schande aus dem Amt entfernen, wenn er noch eine Ithildrim beherbergen müsste.“

„Eine pro Elbenreich ist genug“, nickte Haldir. „Lothlorien hat noch keine. Wir werden sie verkraften. Wobei mir auffällt, dass Imladris auch noch keinen Ithildrim hat.“

„Aber einen Ork. Das ist Strafe genug.“ Forlos seufzte. „Ich denke, ich bin ganz froh, wenn wir im Frühling alle wieder in unsere Heimat zurückkehren. Ich vermisse den Wald.“

„Und die Spinnen?“

„Meinetwegen sogar die Spinnen. Bei denen weiß man wenigstens, woran man ist.“

Haldir bedeutete Leiloss mit einer Handbewegung, dass er auch den nächsten Schuss gesehen hatte, der schon etwas zittriger ausgefallen war und suchte sich dann einen Sitzplatz auf der Rückenlehne einer Holzbank ein Stück hinter ihnen am Rande des Feldes. Forlos gesellte sich zu ihm und beide genossen sie eine Weile das Schauspiel, wie Leiloss mit der Sturheit aller Ithildrim den zunehmend schwereren Kampf mit dem Langbogen aufnahm. Die Waffe war vollständig auf Haldirs Größe und Körperkraft ausgerichtet, die beide weit über denen von Leiloss lagen. Selbst mit jahrelanger Übung würde sie diesen Bogen niemals als ständige Waffe führen können. Anderseits waren Rhûna nicht nur stur, sondern auch sehr ehrgeizig, was diese Art von Herausforderungen anging. Unmögliches beflügelte sie zu den exzentrischsten Unternehmungen. 

„Wie kommst du eigentlich auf den Gedanken, sie mit nach Lothlorien zu nehmen?“ erkundigte sich Forlos, von einer dunklen Ahnung getrieben.

„Sie ist mir in den letzten Tagen nachgerannt und hat alles über die Wächter wissen wollen“, erzählte Haldir, dahintreibend wie der Korken einer Weinflasche in einem Meer von Naivität, was die Schliche durchschnittlicher Rhûnar-Elben und unter Hundert Jahre alter Ithildrim im Speziellen anging. „Es schien mir eine ganz annehmbare Lösung dafür zu sein, dass sie sich so dafür fürchtet, wieder unter die Augen der Rhûnar-Ältesten zu treten. Sie hatte Tränen in den Augen. Kannst du dir das vorstellen?“

„Kann ich.“ Eru, Haldir konnte nicht wissen, das kontrollierte Tränenströme sozusagen eine natürliche Waffe aller Ithildrim waren.

„Natürlich habe ich ihr klar gemacht, dass ich es mir noch überlegen muss und auch Lord Celeborn und Lady Galadriel ihr Einverständnis geben müssen.“

„Sicher“, lächelte Forlos. Haldir, der große Hauptmann der lorischen Wächter, manipuliert von einer nicht einmal wirklich erwachsenen Elbin. Thranduil würde sich freuen. 

Leiloss war inzwischen am Ende ihrer Kräfte. Ihrem Gesichtsausdruck nach war sie fast bereit, einen Fuß gegen den Bogen zu stemmen und mit zwei Händen an der Sehne zu zerren, nur um sie noch einmal gespannt zu bekommen. 

„Geht es?“ erkundigte sich Haldir scheinheilig.

„Kein Problem“, ächzte die junge Elbin mit hochrotem Kopf. „Ich überlege nur gerade.“

„Ganz was Neues“, spottete Forlos gedämpft. 

„Thranduil hat jedenfalls nichts dagegen“, erzählte Haldir. „Er schien recht erfreut und auch Galen meinte nur, dass sein Rückweg nach Rhûnar damit wohl sehr viel ruhiger wird.“

„Und das gibt dir nicht zu denken?“ Die Frage hätte er sich sparen können. Haldir ó Lorien hatte ein Selbstbewusstsein, das wahrscheinlich die Abmessungen eines seiner geliebten Mellyrn aufwies. Vielleicht sogar zu Recht, wenn Forlos näher darüber nachdachte. Möglicherweise war Celeborns Hauptmann ihr strahlender Held mit dem fantastischen Bogen und dem unbestreitbar überragenden Können in dieser Disziplin, der Leiloss endlich genug Respekt einflösste. Mehr jedenfalls als ihr eigener Bruder, der Apfelbäume anpflanzte und für seine Obstkuchen berühmt war. „Form sie, Haldir, aber breche sie nicht.“

„Kann man das bei einer Ithildrim?“ fragte Haldir nachdenklich.

„Sie formen? Ein wenig, wenn man Geduld hat.“ Forlos beobachtete, wie Leiloss zwar ihre Versuche aufgab, den Bogen nochmals zu spannen, die Waffe aber dennoch finster anstarrte. Eine kleine Falte war über ihrer Stirn erschienen. Die Sache zwischen ihr und Haldirs Bogen war noch nicht ausgestanden, es herrschte wohl erst einmal eine Art Waffenstillstand. Mit zögernden Schritten verließ sie das Feld. „Sie brechen? Vielleicht, auch wenn ich das Resultat einer solchen Vernichtung nicht ertragen könnte.“

„Ich sollte für heute besser aufhören.“ Leiloss baute sich vor ihnen auf und streckte den Bogen Haldir entgegen. „Es tut mir leid.“

„Was?“ wollte Haldir scheinbar erstaunt wissen.

Leiloss’ Augen schwammen vor lauter Wut in Tränen, diesmal wohl ganz ehrlich. „Ich konnte ihn nicht mehr spannen.“

Haldir nahm ihr den Bogen ab und drückte mit fast schon boshafter Leichtigkeit das grüngolden schimmernde Holz zusammen, um die Sehne auszuhaken. Erste Lektion, erkannte Forlos mit heimlicher Belustigung. Und sie sind noch nicht einmal im Goldenen Wald angekommen. Leiloss ist wirklich in guten Händen.

„Wundert Euch das?“ fragte der Galadhrim dabei. „Er passt nicht zu Euch. Damit würdet Ihr  nie ein guter Wächter. Wir werden einen anderen finden, der Eurer Größe und Eurer Kraft entspricht.“

„Irgendwann kann ich damit umgehen“, hörten sie sie leise schimpfen, während sie nach einem kurzen Abschiedsgruß den Weg in den Garten hinunter stürmte, dicht gefolgt von Hinner.

„Du hast dir viel vorgenommen“, kommentierte Forlos voller gutmütigem Spott. 

„Ich habe meine Brüder verkraftet, ich werde auch sie überleben.“

Langsam schlenderten sie vom Übungsplatz weg und bewegten sich auf den verschlungenen Pfaden der Imladris-Gärten auf das Haus zu. Erestor kreuzte ihren Weg, so tief in Gedanken versunken, dass er nicht einmal ihren Gruß erwiderte. 
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Der helle Leinenbeutel an seinem Gürtel war noch immer sehr leicht. Er hatte nur wenige Pflanzen gesammelt, als er die Elben bemerkt hatte, die auf der Lichtung am Werk waren. Still war er näher getreten und hatte sie beobachtet, wie sie die kleine Skulptur auf dem vorbereiteten Sockel am Grab der Sterblichen ausrichteten. Die drei Steinmetze hatten ihm einen fragenden Blick zugeworfen.

„Sie ist wunderschön“, war seine schüchterne Antwort gewesen, die ein Lächeln auf ihre Gesichter brachte. 

Mehr war nicht gesprochen worden. Die Elben hatten ihr Werk vollendet, mit einem breiten Pinsel die letzten Überreste von Staub und Splittern von dem sandfarbenen Stein entfernt und dann hatten sie ihn hier alleine gelassen. Vielleicht nahmen sie an, es gäbe eine Verbindung zwischen ihm und der Sterblichen, die dort am Fuße der Statue ruhte. Dabei hatte Gilnín die Frau nicht einmal gekannt. Zögerlich trat er näher an den flachen Grabhügel heran, auf dem eine andere freundliche Seele einen Birkenschössling gepflanzt hatte. Im einigen Jahren würde der Hügel verschwunden sein, aber dieser Baum und auch die steinerne Figur der knienden Frau mit dem Kind in ihren Armen blieb noch lange als Erinnerung an ein längst verloschenes Leben.

Plötzlich bereute es Gilnín, hierher gekommen zu sein, er bereute es sogar, überhaupt nach Imladris gereist zu sein. Es war ein Fehler und er schätzte, sie würde es ebenso sehen. Man konnte ein ganzes Zeitalter nicht ungeschehen machen. Was hatte er sich dabei gedacht? Wahrscheinlich war es der nagende Zweifel gewesen, der ihn seit zwei Jahren quälte. Seit die Besucher aus dem fernen Westen so erstaunt über die Ähnlichkeit gewesen waren. Gilnín gestand sich ein, dass man es nur als eine irrationale Hoffnung bezeichnen konnte, vielleicht doch den Weg zurück in ein Leben zu finden, das sich ihm vor langer Zeit verschlossen hatte. Das sie ihm verschlossen hatte!

Es war besser, diese seltsame Hoffnung endgültig zu begraben und sich bald wieder auf den Rückweg nach Rhûnar zu machen. Dort war der Platz, an den er gehörte. Er überlegte, ob Elrond ihn aus diesem Grund hierher geschickt hatte. Das Sammeln von Kräutern war es bestimmt nicht gewesen. Schon allein, um einer unangenehmen Begegnung mit seiner Vergangenheit aus dem Weg zu gehen, hatte er sehr viel Zeit in der Apotheke verbracht. Bruchtals Bestände an Kräutern waren mehr aus ausreichend. Sein Ausflug in diesen Birkenhain auf Bitten Elronds hin war überflüssig.

So musste es wohl gewesen sein und er hätte Elrond dafür gedankt, wenn er dann nicht zuviel der Wahrheit enthüllen müsste. Gilnín seufzte. Die Geheimniskrämerei zehrte an seinen Nerven. Das war alles nicht seine Art, schon lange nicht mehr. Müde drehte er sich um und erstarrte beinahe zu Stein, als er das Zentrum seiner Überlegungen am Rande der Lichtung erblickte. 

Gilnín atmete einmal tief durch und setzte sich dann in Bewegung, um einfach an Erestor vorbeizugehen. Einen kurzen Gruß vielleicht, das dürfte genügen. Die Begegnungen ließen sich nicht immer hier in Imladris vermeiden, aber man konnte sie immerhin verkürzen. Zu mehr hatte er kein Recht, das war ihm inzwischen klar.

„Bleibt!“ 

Der kurze Befehl ließ ihn erneut erstarren. „Ich will Euch nicht stören, Lord Erestor. Ihr seid sicher hier, um das Werk der Steinmetze zu begutachten.“

„Ich wünschte, es wäre so“, sagte Elronds Seneschall mit einem freudlosen Lächeln. Beinahe zögerlich überquerte er die Lichtung und blieb auf der anderen Seite des Grabes stehen. Er strich leicht mit den Fingern über den gesenkten Kopf der Statue. „Es ist gut, einen Platz zum Trauern zu haben. Sagt mir, Gilnín, hat sie ein Grab wie dieses oder wurden ihre Überreste von unseren Feinden in alle Winde zerstreut?“

Gilnín hatte das Gefühl, in einen tiefen, dunklen Abgrund zu stürzen. Also kein Zufall, der Erestor hier an diesen Ort geführt hatte. Elrond musste die Begegnung arrangiert haben, um endlich wieder die Klarheit zu schaffen, die wohl alle Beteiligten brauchten. Übelkeit stieg in ihm auf bei dem Gedanken, was ihm nun bevorstand. Er wollte es nicht, wollte nicht auch den letzten Funken von dem preisgeben müssen, was ihm von einem anderen Leben geblieben war. Es war wenig genug, wenn er sich selber betrachtete. 

„Damals hatte sie ein Grab“, sagte er mit unsicherer Stimme, die Augen auf die Statue geheftet, um sein Gegenüber, sein Spiegelbild nicht ansehen zu müssen. Spiegelbild traf nicht einmal den wahren Kern. Eher war er selber das Spiegelbild, ein verzerrtes noch dazu. „Es ist lange her.“

„Wie starb sie?“ Auch diese Frage war wohl unvermeidlich.

„Ein Überfall von Orks.“ Hoffentlich genügte ihm das, denn Gilnín war sich nicht sicher, wie lange seine Selbstbeherrschung noch reichen würde. Er war schwach geworden seit damals. Jämmerlich, wenn er wirklich ehrlich war.

„Begleitet mich ein Stück“, sagte Erestor überraschend. „Ich glaube, dies ist nicht der richtige Ort für dieses Gespräch. Für keinen von uns beiden.“

Erst als sie den Birkenhain hinter sich gelassen hatten und auf eine kleine Holzbrücke zusteuerten, die sich über einen der vielen Bäche erstreckte, wurde die erwartungsvolle Stille zwischen ihnen wieder gebrochen.

„Ich dachte, sie wäre gefallen“, erzählte Erestor und es klang eher so, als rede er mit sich selbst. „Es war eine grauenhafte Schlacht zu Füßen Barad-Durs. So viele starben an diesem Tag, so viele wurden niemals gefunden. Mirimarnis war am östlichen Flügel eingesetzt, weit entfernt von mir. Die Truppen dort wurden beinahe ganz aufgerieben.“

Dabei hatte sie diesen letzten Ansturm gegen den dunklen Turm gar nicht erlebt. Gilnín kannte die Geschichte, die er immer wieder aus dem Mund seiner Mutter gehört und später auch noch in einer etwas anderen, für ihn beinahe vernichtenden Version in ihrem Tagebuch gelesen hatte. Schweigend stand er jetzt da und starrte hinunter auf das kristallklare, sehr träge dahinfließende Wasser. 

„Ich verlor viele gute Freunde innerhalb weniger Stunden“, kam es von Erestor und seine Stimme verriet ein wenig von dem Schmerz, den er empfunden haben musste. „Ereinion starb und wir waren alle untröstlich. Erst spät am nächsten Morgen bemerkte ich ihr Fehlen und jemand berichtete, dass sie wohl gefallen ist. Das ist nur eines, das ich mir nicht vergeben werde.“

Gilnín schüttelte heftig den Kopf. „So war das alles nicht. Glaubt mir.“

Er bereute seinen Ausbruch, denn Erestor musterte ihn scharf und es gab keine Möglichkeit mehr, den vielen Fragen weiter zu entkommen. Mühsam drängte er das erneute Gefühl von Übelkeit zurück und grollte zum ersten Mal im Leben seiner eigenen Mutter, dass er dies alles erklären musste. Um seine Unsicherheit wenigstens etwas zu verbergen, legte er die zitternden Hände übereinander und schob sie in die weiten Ärmel seiner fleckigen Robe, für die er sich jetzt angesichts des makellosen Äußeren seines eigenen Vaters wirklich schämte. Er war nicht wirklich das, was sich ein so ungewöhnlicher Elb wie Erestor zum Nachfahren wünschen konnte. Früher einmal wäre Erestor vielleicht sogar stolz auf ihn gewesen, bevor…Gilnín wollte nicht weiterdenken.

Zu seiner Überraschung hob ein beinahe sanftes Lächeln Erestors Mundwinkel. „Wie wäre es, wenn Ihr mir dann verratet, was damals geschah, denn ich kann mich nicht wirklich an etwas erinnern.“

„Sie hat Euch etwas in den Wein gemischt“, verriet Gilnín und lief rot an. Was seine eigene Mutter da getan hatte, konnte er bis heute noch nicht richtig fassen. „Den Namen nannte sie nicht, aber heute weiß ich, dass es wohl der Saft von Elei-Beeren gewesen sein muss. Er nimmt nicht nur die Erinnerung, er verändert die Wahrnehmung…“

„Er berauscht“, verdeutlichte Erestor trocken, weil Gilnín verstummte.

„Ja, so könnte man es auch nennen“, bestätigte Gilnín etwas lahm. 

„Gilnín.“ Erestor stützte sich auf das glatte Geländer auf der einen Seite der Brücke und atmete tief durch. „Warum erzählt Ihr mir nicht einfach die ganze Geschichte? Eure Mutter kann ich schließlich nicht mehr fragen, obwohl ich das wirklich gerne tun würde. Das könnt Ihr mir glauben. Es kommt nicht oft vor, dass man ein ganzes Zeitalter um einen Sohn gebracht wird!“

Die leise Drohung in diesen Worten verunsicherte Gilnín noch mehr. Jetzt wurde ihm auch noch die Kehle trocken und kalter Schweiß brach aus. Erestor schien verärgert, aus welchem Grund auch immer. „Alles?“

„Für den Anfang.“

„Wir könnten es auch einfach vergessen“, schlug Gilnín vor.

Überraschend packte ihn sein Vater am Arm und zog ihn neben sich. Dann deutete er auf die spiegelnde Wasserfläche zu ihren Füßen. „Und wie soll das gehen? Ihr ähnelt mir so sehr, wie es wirklich nur ein eigenes Kind kann. Von Mirimarnis erkenne ich zwar auch manches in Euch, aber das macht es umso eindringlicher.“

„Es macht es so viel schwieriger.“

„Und davor fürchtet Ihr Euch? Glaubt mir, ich mich auch. Andererseits habt Ihr Euch dennoch auf den Weg hierher gemacht. Das wäre wohl kaum geschehen, wenn Ihr nicht ebenfalls den Wunsch gehabt hättet, ein loses Ende zu verknüpfen, dass meine gute Freundin Miri in ihrer rätselhaften Weisheit zerschnitten hat.“

Die Erkenntnis, dass dies und genau dies die Wahrheit war, verschaffte Gilnín nach dem ersten Schock dann doch erstaunliche Ruhe. Seinem eigenen Vater ging es eigentlich  nicht besser als ihm selbst. Er verstand die Elbin nicht, die ihr gesamtes Leben, das sie von Valinor bis an die Hänge des Oroduin geführt hatte, in einer einzigen Nacht aufgegeben und gegen die Empfängnis eines Kindes getauscht hatte. Noch dazu einer Empfängnis, von der der eigentliche Erzeuger nicht einmal die blasseste Ahnung hatte. Das ganze Verhalten war sehr unelbisch, fand er.

„Vielleicht sollte ich damit anfangen, an was ich mich erinnere“, schlug Erestor mit leichtem Spott vor. „Viel ist es nicht, wir werden also kaum Zeit verlieren.“

Wieder krümmte sich Gilnín innerlich zusammen, wünschte sich, noch der Elb zu sein, der er in seinem ersten Leben gewesen war. „Gute Idee.“

„Danke“, schmunzelte sein Vater – es fiel Gilnín schwer, selbst nur so von ihm zu denken - und neigte leicht den Kopf. „Ihr wisst, dass Mirimarnis und ich bereits zusammen von Valinor herkamen? Gut, das macht es einfacher. Wir waren Freunde durch ganze Zeitalter. Eure Mutter war nicht gerade eine zarte Blume, eher ein Dornbusch. Sie hatte nicht vor vielen Respekt und ich gehörte wohl auch nicht dazu.“

Diesmal beherrschte Gilnín seine Mimik. Erestor irrte sich gewaltig. Mirimarnis hatte ihn geliebt, als Freund und auch als etwas mehr, respektiert und bewundert. Es sprach für ihre Kunst der Täuschung, dass er es nie gemerkt hatte.

„Am Abend vor dem entscheidenden Angriff auf Barad-Dur haben wir beide zusammen unsere Ängste mit Wein bekämpft. Nicht zum ersten Mal, um ehrlich zu sein. Mit Eurer Mutter konnte man herrlich trinken.“ Etwas mutwillig grinste Erestor ihn kurz an. „Keine gesitteten Zusammenkünfte mit etwas gutem Wein, sondern wirkliche Besäufnisse.“

„Solange ich sie kannte, hat sie keinen Tropfen Wein angerührt“, überlegte Gilnín. 

„Hm“, machte Erestor. „Jedenfalls endete der Abend damit, dass ich irgendwo in einem Traum versank und erst am nächsten Morgen beim Hornzeichen wieder hochschreckte. Ich war in meinem eigenen Zelt und ich nahm an, dass Mirimarnis mich dorthin geschafft hatte. Das war es, auch wenn manchmal seltsame Bilder auftauchten, in denen…nunja, denkt Euch den Rest.“

„Ich kenne den Rest“, rang sich Gilnín die Wahrheit ab. „Aus dem Tagebuch. Ich las es, nachdem sie gestorben ist. Mir hat sie immer erzählt, mein Vater sei ein Krieger gewesen, der Wochen vor der letzten Schlacht gefallen sei. Sie hat auch gesagt, er sei ihr Gemahl gewesen.“

„Nicht, dass ich wüsste“, kommentierte Erestor. „Wobei das hier ja nicht wirklich viel bedeutet. Aber es hätten ja dann auch alle bemerkt.“

„Naneth floh noch in der Nacht Richtung Norden, weil sie sich dort Sicherheit erhoffte. Für mich, nicht für sich allein. Sie war kein Feigling.“

„Das braucht Ihr nicht zu betonen. Ich habe sie kämpfen sehen.“

„Ich auch.“

„Tatsächlich?“

„Unterbrecht mich doch nicht dauernd!“ flehte Gilnín und befürchtete fast, gleich in Tränen auszubrechen.

„So beruhigt Euch doch.“ Erestor betrachtete ihn prüfend, kein wirklich angenehmer Zustand. „Ihr seid sehr schreckhaft und unsicher. Eigentlich verwunderlich.“

„Ich war nicht immer so“, fauchte Gilnín in einem Anflug von Verletztheit. „Aber ich habe meinen ganzen Mut verbraucht, den Hexenkönig von Angmar zu überleben. Was denkt Ihr denn bleibt einem, wenn man bis zu den Knöcheln im Blut seiner Mitgefangenen steht und um sein Leben kämpft? Ich habe mit meinen eigenen Händen meinen besten Freund getötet, weil er mich darum angebettelt hat. Tagelang hab ich seine Qualen mitansehen müssen und seine Verzweiflung. Angmar hat alles zerbrochen, was ich einst war und was Ihr hier vor Euch seht, ist sicher nicht der Sohn, den Ihr Euch irgendwann einmal erhofft habt. Ich weiß das, ich weiß es wirklich. - Wir hätten gar nicht mit dieser Aussprache beginnen sollen.“

Gilnín wollte sich wegdrehen, um regelrecht von diesem Ort zu fliehen, aber Erestor hielt ihn fest. Der Griff um sein Handgelenk war eisern und die Miene des anderen kalt wie Eis. Nur in Erestors Augen glomm ein Funke, der von Tod und Zorn kündete. Unwillkürlich duckte Gilnín sich.

„Lass das!“ befahl Erestor scharf. „Du brauchst dich weder zu ducken, noch vor irgendjemandem zu verstecken. Wenn ich es könnte, würde ich diesen Nazgûl töten für das, was er dir angetan hat. Ich würde sogar gerne deine Mutter verprügeln, weil sie dich nicht in die Sicherheit von Imladris brachte. Dafür ist es zu spät und das ist das Schlimmste von allen. Vergangenheit, Gilnín, für uns beide. Mich interessiert die Zukunft und in der habe ich nun mal einen Sohn. Wenn er ein verschrobener Elb mit beeindruckenden Kenntnissen in der Arzneikunde ist und nebenbei bemerkt einem meiner besten Freunde das Leben gerettet hat, werde ich mich sicherlich nicht beschweren.“

„Ihr-„

Erestor hob warnend eine Braue.

„Du bist sehr rücksichtsvoll“, hauchte Gilnín erschöpft.

Zu seinem Leidwesen lachte Erestor laut auf. „Rücksichtsvoll? Diesmal weißt du wirklich nicht, wovon du sprichst. Aber wie solltest du auch? Lassen wir das vorerst. Mich interessiert immer noch, wie ich zu einem Sohn gekommen bin, davon nichts wusste und warum deine starrsinnige Mutter mich nicht wenigstens später aufgesucht hat. Sie wird wohl nicht angenommen haben, dass ich ihr die Tür weise, wenn sie mit dir im Arm hier auftaucht. Miri kannte mich.“

„Ja“, grollte Gilnín, dem diese Fragen nun wahrlich nicht fremd waren. „Es steht fast alles in ihrem Tagebuch und das solltest du besser lesen.“

„Es existiert noch?“ fragte Erestor fasziniert.

„Ich konnte es bewahren, die ganze Zeit.“ Gilnín zuckte die Achseln. „Mehr hatte ich ja auch nicht.“

Erestors Brauen zogen sich zu einer dunklen Linie zusammen. „Erklär mir dann jetzt in ein paar schlichten Sätzen, warum DU nicht wenigstens hierher gekommen bist.“

„Sie hat niemals deinen Namen erwähnt. Ich wusste es nicht, bis Elronds Söhne nach Rhûnar kamen und sich über unsere Ähnlichkeit wunderten.“ Das nächste hätte er sich lieber erspart. Irgendwie fand er seinen eigenen Vater doch recht Furcht einflößend in seiner Verärgerung. Ein Zustand, der sich wohl auch  nicht bei den kommenden Worten ändern würde. „Außerdem hat sie nie zugegeben, dass du noch lebst.“

„Nie?“ echote Erestor mit schmalen Augen. „Niemals?“

„Anfangs dachte sie wohl wirklich, du seiest in der Schlacht gefallen, so wie sie befürchtet hatte. Es gingen viele Gerüchte um. Und später…“

„Ja, was war später?“

„Das steht nicht im Tagebuch.“

„Wie wäre es mit einer kleinen Spekulation? Ich bin für jede Mutmaßung offen.“

„Sie hat dich immerhin betrogen, unter Drogen gesetzt und…“ Gilnín fehlten ein wenig die Worte, den eher körperlichen Aspekt der Sache zu beschreiben.

„Verführt?“ schlug sein neuerworbener Vater mit einem leicht sarkastischen Unterton vor. „Nur keine Hemmungen, deine Mutter hatte auch keine. Warum sollten wir beide uns dann benehmen?“

„Sie war gut zu mir.“

„Natürlich“, sagte Erestor einfach. Sein Blick richtete sich auf Forlos und Haldir, die sich über einen der Weg der Brücke näherten. Kaum nahmen die beiden sie wahr, drehten sie ab und verschwanden wieder in den Tiefen der Gärten.

Gilnín fühlte sich müde. Das war alles ganz anders, als er es sich vorgestellt hatte. So langsam beschlich ihn auch die ungute Ahnung, dass sich sein Leben schon wieder von Grund auf ändern würde.

„Du warst kein Kind mehr, als du diesem Nazgûl in die Hände gefallen bist“, überlegte Erestor gerade.

„Nein, es war um das Jahr 1300.“ Die nächste Frage war Gilnín klar, auch wenn er die irrwitzige Hoffnung hatte, dass Erestor ihm etwas Erholung gönnen würde.

„Wie lange warst du dort?“

„Ein halbes Jahrhundert.“

„Das ist lang.“

„Ja.“

„Und dann bist du nach Rhûn?“

„Ja.“

„Du willst nicht darüber reden.“ Erestor nickte, als würde er sich diese Frage selbst beantworten. „Ich verstehe. Gut, wir haben Zeit.“

Gilnín musterte ihn misstrauisch. „Den ganzen Winter.“

„Länger“, lautete die knappe Antwort. „Du reist nicht mit den anderen ab.“

„Aber…“ Nervös zupfte Gilnín an den Verschlüssen seiner Robe, was Erestor sofort veranlasste, mit leicht hochgezogenen Brauen das schmuddelige Kleidungsstück zu betrachten. „Was?“

„Nichts“, lächelte Erestor ein wenig bedrohlich. „Wie gesagt, wir haben Zeit.“

„Trotzdem können wir die vergangenen Jahre nicht aufholen“, erinnerte ihn Gilnín zunehmend besorgter. „Du brauchst es auch nicht zu versuchen. Ich erwarte das nicht.“

„Das ist mir klar.“ Erestor schlug ihm leicht auf die Schulter und setzte sich endlich wieder in Bewegung. „Ich habe gehört, du kannst kein Blut sehen?“

Auch das noch! Eine richtige Schwäche breitete sich in Gilnín aus. „Ein paar Tropfen ertrage ich.“

„Und du fasst keine Waffen an?“ forschte Erestor weiter.

„Nicht mehr.“

„Aber du hast?“

„Natürlich!“ schnappte Gilnín impulsiv. „Ich war ein Krieger. Nach Naneth’ Tod war es meine Aufgabe, unsere Siedlung zu verteidigen. Ich war gut.“

„Zweifellos.“

Das zufriedene Schimmern in den Augen des anderen machte Gilnín klar, dass er sein Schicksal endgültig besiegelt hatte. So war das alles nicht geplant gewesen. Auf einmal fühlte er sich, als sei er wieder ein junger Elb, der gar nicht wusste, wo sein Platz in dieser Welt war. Die Vorstellung machte ihm Angst. 

Unvermittelt legte ihm Erestor eine Hand auf die Schulter. „Du bist unter Freunden, Gilnín. An diesen Ort gehörst du hin, auch wenn es sehr lange gedauert hat, bis du ihn gefunden hast.“

o



o

Tisvien stand im Schatten einer der Säulengänge und winkte hektisch. Dabei sah sie sich immer wieder verstohlen um und markierte gleichzeitig die harmlos Wartende, sobald einer der anderen Anwesenden in ihre Nähe kam oder zu ihr sah. Wer sie allerdings kannte und Legolas kannte die Dienerin wirklich gut, bemerkte die eindeutigen Anzeichen von Panik, die in ihr tobte. 

Mit einem Neigen des Kopfes entschuldigte sich Legolas bei dem Elb, mit dem er sich gerade unterhalten hatte und schlenderte zu Tisvien hinüber. Es dauerte eine Weile, denn die große Halle des Palastes war zum Bersten gefüllt mit den Bewohnern des Waldelbenreichs. Und wer hier nicht mehr hineinpasste und aufgrund seines Ranges das auch nicht erwartete, wartete in den Palastgärten darauf, dass das große Fest endlich beginnen würde.

Die Tawarwaith feierten gerne und dieses Fest versprach, wirklich großartig zu werden. Nicht nur, dass ihr König heil wieder aus dem Westen zurückgekehrt war, er hatte auch gleichzeitig eine neue Königin mitgebracht, als er vor zwei Wochen die Grenzen des Reiches überschritten hatte. Wirklich überrascht war keiner davon, dafür war die Rhûnar-Heilerin bereits zu lange an der Seite ihres Königs, aber alle waren erleichtert, dass Thranduil endlich diesen Schwebezustand beendet hatte, der sicher noch weniger Gnade in den Augen der Valar fand, als eine gelegentlich lila verfärbte Gefährtin und deswegen nur Unheil anziehen konnte.

Kaum hatte Legolas Tisvien erreicht, fasste sie nach seiner Hand und zerrte ihn neben sich her durch eine Seitentür.

„Wo gehen wir hin?“ erkundigte sich der Prinz mit der Gelassenheit, die er sich bei dem Chaos der Festvorbereitungen als Dauerzustand zugelegt hatte.

„Sie hat sich eingeschlossen“, flüsterte Tisvien atemlos.

Mit ‚sie’ konnte eigentlich nur eine gemeint sein. Legolas seufzte leicht. 

„Und sie macht nicht auf.“ Tisvien schien den Tränen nahe. „Keinem. Sie hat gesagt, so wäre es nicht abgesprochen gewesen und sie würde nicht auf das Fest kommen.“

Der Weg zu Varyas Gemach zwar zum Glück nicht weit. Der zu Thranduils Gemach wäre zwar noch kürzer gewesen, aber irgendein äußerst protokollfester Berater hatte verkündet, dass die beiden eigentlich erst dann zusammen leben durften, wenn die höchst offizielle Krönungszeremonie durchgeführt war. Wo genau das geschrieben stand, wusste zwar keiner, aber zumindest in dem Punkt wollten alle alles richtig machen.

Das hatte den übrigen Bewohnern dieses Palastteils, von denen es Elbereth sei Dank nur wenige gab, einige äußerst spaßige Momente beschert, wenn wahlweise Thranduil oder Varya des Nächtens durch die Gänge schlichen, um das Bett des jeweils anderen zu erreichen. 

Legolas und Galen saßen spät abends dann immer zusammen und wetteten, ob Thranduil oder Varya sich auf Wanderschaft begeben würden. Gelegentlich gesellte sich noch Forlos dazu oder zur Abwechslung auch mal Berelion, der zumeist vorgab, nichts zu hören. Die beiden nächtlichen Wanderer selber bewegten sich auch wirklich völlig lautlos. Bei Thranduil, dem Jäger, war das zu erwarten gewesen, Varya hatte alle bis auf Galen schon mehr überrascht. Nächtliche Ausflüge in eine der Vorratskammern der Quellstadt, hatte Galen schließlich verraten. 

Man hörte sie allerdings trotzdem und das lag an dem rätselhaften Knarren oder Quietschen der Türscharniere, das sich eingestellt hatte. Egal, wie oft Thranduil einen Diener beauftragte, mit einer Ölkanne oder sonstigem Werkzeug die Geräusche auszumerzen, sie waren pünktlich wieder da. Und Legolas musste zugeben, dass es tagsüber gar nicht so einfach war, unbemerkt die Türen zu manipulieren. Erst am vergangenen Tag hätte Thranduil seinen Sohn und Galen beinahe dabei erwischt. Vielleicht war es ganz gut so, dass es mit diesem Abend damit vorbei war.

Die kleine Wettgemeinschaft war es dann auch, die sich im ansonsten leeren Gang vor Varyas Zimmertür versammelt hatte. Alle waren schon fertig für das Fest umgezogen, sogar Galen hatte man eine neue grauschwarze Robe verpasst, die wahrscheinlich dafür sorgen würde, dass ihm die jüngeren Elbinnen zu Füßen lagen und jeder andere ungebundene Elb ihn hasste. 

„Abgeschlossen“, eröffnete Galen und wirkte nicht unbedingt betrübt, sondern belustigt.

„Wirklich?“ Legolas rüttelte vorsichtshalber an der Klinke. Nach Thranduils Erzählung neigte Varya dazu, kleine Details wie das Herumdrehen eines Schlüssels oder Vorschieben eines Riegels auch mal außer Acht zu lassen.

„Wirklich“, bestätigte Hauptmann Forlos und bewegte etwas unbehaglich den Kopf. Die prachtvolle Uniform, in die er sich für diesen Anlass gequält hatte, schien ihn fast zu ersticken. 

Berelion nickte betrübt. „Versucht Euer Glück, Legolas. Ich mache mich lieber auf die Suche nach Eurem Vater und halte ihn noch etwas hin.“

„Und ich begleite Euch“, kam es hastig von Forlos. „Zu zweit haben wir größere Aussichten, ihn zurückzuhalten, wenn er hierher stürmen will.“

„Und ich bin durstig.“ Galen blinzelte Legolas zu, legte Tisvien einen Arm um die Schultern und zog die aufgeregte Dienerin mit sich.

Legolas wartete, bis sich der Gang vollständig geleert hatte, dann klopfte er laut an die Tür. „Varya, ich bin es. Mach schon auf.“

Nicht das kleinste Geräusch war aus dem Raum hinter dem Eichentürblatt zu hören. „Ich zähle bis zehn und werde dann die Tür eintreten“, verkündete er und bemühte sich, seine Erheiterung nicht mitklingen zu lassen. „Solche Angewohnheiten werden vererbt, musst du wissen.“

Er zählte langsam, aber laut und öffnete dabei die Verschlüsse seiner äußeren Robe, um auch richtig ausholen zu können. Legolas hatte nicht vor, sich mit dem Fuß in dem Gemisch aus Samt und Seide zu verfangen. Zu einer Königin im Belagerungszustand musste nicht noch ein Erbprinz mit verrenkten Knochen kommen. Zum Glück waren selbst die festlichsten Kleidungsstücke der Waldelben immer noch praktisch genug, um notfalls sofort ein Pferd besteigen und in den Kampf ziehen zu können. Seine Stiefel waren zwar kostbar und aufwändig, aber robust und würden den Zusammenstoß mit der Tür wohl verkraften.

Als er bei neun angekommen war, wurde der Riegel der Tür zurückgeschoben. Zumindest war sie noch da. Er hätte ihr nämlich auch zugetraut, sich an der Außenseite des Palastes abzuseilen und die Flucht zu ergreifen. Vorsichtig öffnete er die Tür und drückte sie ein Stück auf. Zuviel Schwung erschien ihm nicht ratsam nach dem, was seinem Vater damit in Bruchtal passiert war. Eine Königin mit einem Veilchen würde für den falschen Gesprächsstoff sorgen.

Der große Raum hinter der Tür war hell erleuchtet und eindeutig leer. Legolas drückte leise hinter sich die Tür wieder zu und schlenderte auf die Tür des kleinen Balkons zu. Wenn Varya dort nicht war, dann konnte sie nur noch im Bad sein, aber das hielt er eher für unwahrscheinlich. Jedenfalls war sie nicht damit beschäftigt, sich anzukleiden. Mitten auf dem polierten Steinboden lag ein unordentlicher Haufen aus silberweißem Brokat. Er nahm ihn vom Boden auf und legte ihn über die Lehne eines Stuhles.

Diese Robe beschäftigte die Gemüter des Hofstaates schon seit Tagen. Bislang wusste keiner, wie die Robe aussah und gerade die Elbinnen des Palastes schnatterten über nichts anderes mehr. Bedeckt mit Knitterfalten würde der Eindruck wohl leicht getrübt werden.

„Du wirst mich nicht überreden“, erklang es wie vermutet vom Balkon. 

„Ich wollte nur sehen, ob du dich noch  nicht in die Tiefe gestürzt hast“, amüsierte er sich und trag neben sie auf den schmalen Balkon, der einen Ausblick über einen Teil des Gartens und die Baumkronen des Waldes gab. Die Windlichter auf der Brüstung waren zum Glück nicht entzündet und die Dunkelheit schützte sie vor allzu neugierigen Blick der Gäste weit unten im Garten. 

„Warum muss das sein?“ erkundigte sie sich anklagend. Mit einer ausgreifenden Handbewegung deutete sie auf die von Lichtern und Fackeln erleuchtete Gartenanlage, in der sich unzählige Waldelben tummelten. „Was wollen die alle hier?“

Legolas’ Belustigung schwand einer Welle von Mitleid. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. Kein Wunder, dass sie in Panik geraten war. Der ganze Aufwand, der hier getrieben wurde, musste sie ja erschlagen. Er selbst war in dieses Leben hineingeborenen worden, Thranduil ebenfalls, aber Varya war die Unkompliziertheit der Quellstadt gewöhnt. Das schlichte Zeremoniell von Elben, denen Äußerlichkeiten nicht mehr wirklich etwas bedeuteten. 

„Gönn ihnen doch einfach die Freude“, erklärte er leise. „Es ist so lange her, dass es ein Fest wie dieses gab. Niemand weiß, ob es noch ein weiteres geben wird in Zeiten wie diesen.“

„Ich gönn ihnen das Fest doch“, korrigierte sie ihn verärgert. „Ich weiß nur nicht, warum ich mittendrin sein muss.“

„Irgendeiner muss immer dran glauben.“

„Wie wäre es, wenn du mich etwas ernster nimmst?“

„Ich versuche nur, dich aufzumuntern.“

Sie sah zu ihm hoch, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. „Du könntest mich aufmuntern, indem du mir einen Geheimgang zeigst, durch den ich mich davonschleichen kann, bis alles vorbei ist.“

„Könnte ich“, nickte er. „Aber ich schätze, dein Gemahl würde mich dafür umbringen.“

„Das würde er niemals. Er liebt dich viel zu sehr.“

„Ich weiß. Also gut, er würde mich nur eine Weile verbannen?“

„Wir könnten zusammen nach Rhûnar fliehen, bis er sich beruhigt hat.“

„Und du meinst, Thranduil bleibt solange hier und wartet tatenlos?“

Sie beendete die folgende Schweigeminute mit einem abgrundtiefen Seufzer. „Nein, würde er wohl nicht.“

„Wir sollten reingehen und versuchen, dich in diese atemberaubende Robe einzupacken“, schlug Legolas vor. „Langsam wird es Zeit.“

„Ich habe befürchtet, dass du das sagst“, murmelte sie finster, bevor sie sich umdrehte und mit ebenso finsterer Entschlossenheit in den Wohnraum marschierte. 

Die ganze Unternehmung erlitt einen kleinen Rückschlag, als sowohl Varya als auch Legolas versuchten, die Geheimnisse verborgener Verschlüsse, Bänder und sonstigen Zierrats an ihrer Robe zu entschlüsseln. Nach einigen Fehlschlägen, in denen das kostbare Stück ein gewisses Eigenleben entwickelte, stand Varya schließlich mitten im Raum und sah ihn fragend an. „Wie sehe ich aus?“

Legolas räusperte sich. Ihm fielen auf Anhieb ein ganze Anzahl von Worten ein, die bei ‚großartig’ begannen und irgendwo weit darüber aufhörten. Er beherrschte sich. Varya wollte keine Komplimente, auch wenn sie alle zutrafen, sondern Manöverkritik. „Gut. Der Ausschnitt ist recht, hm, luftig.“

Prompt zerrte sie erfolglos an den beiden Hälften von Tunika und Robe herum, die sich beharrlich weigerten, sich schon weiter oben zu treffen. „Das war dein Vater! Er hat dauernd mit der Schneiderin getuschelt. Anfangs war es ein hochgeschlossener Stehkragen.“

Das war er jetzt eindeutig nicht mehr. Tiefes Verständnis für Thranduil erfüllte Düsterwalds Erbe. Beinahe genauso tief wie dieser Ausschnitt, von dem man sich wirklich nur schwer losreißen konnte. So anstrengend wie dieser Abend werden würde, wollte sein Vater wahrscheinlich wenigstens seinen Augen etwas Frohsinn gönnen. 

Varya strich sich die langen, ungeflochtenen Haare hinter die Ohren und zum ersten Mal wirkte sie etwas entspannter. „Wenigstens ist Thranduil nicht auf die Idee gekommen, mir auch noch eine Krone aufzusetzen. Tisvien murmelte zwar dauernd etwas davon rum und wollte wieder diese komplizierten Sachen mit meinen Haaren machen, aber ich hab ihr gesagt, dass es keine Krone geben wird.“

„Langsam wird es wirklich Zeit“, wich Legolas aus und reichte ihr den Arm. 

Er bezweifelte, dass Varya noch einen Schritt in Richtung Thronsaal machen würde, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Dabei war die Krone ein außergewöhnlich schönes Stück, wie er sich erst am Morgen überzeugt hatte. Ein Geschenk der Kaufmannschaft Esgaroths, überreicht durch den mittlerweile kugelrunden Bürgermeister und eindeutig von Noloin vorgeschlagen, weil sie nämlich wie ein feines Spitzennetz mit Blütenbesatz gearbeitet war und genau zu Varyas Armband passte, das ihr der Juwelenhändler in einem unzwergischen Anflug von Großzügigkeit vor zwei Jahren verehrt hatte.

Der Weg zum Thronsaal war wohltuend verlassen. So spät, wie sie beide dran waren, wartete jetzt wohl auch schon der letzte darauf, dass die Hauptperson eintraf. Der einzige Zwischenfall war der Moment, als beide Elben zusammenschraken, weil sich Ionnin lautstark von der Decke fallen ließ, kaum näherten sie sich dem Vorraum des Saales.

„Vielleicht sollte ich auf seinem Rücken hineinreiten“, überlegte Varya mit einem bösen Grinsen. „Dann wissen alle sofort, wen sie da als Königin bekommen.“

„Thranduil wäre nicht sehr begeistert.“ Thranduil war möglicherweise sowieso nicht begeistert, weil Ionnin es sich einfach nicht nehmen ließ, den beiden fröhlich schaukelnd zu folgen.

„Warum soll es ihm besser gehen als mir?“

„Varya…“

„Schon gut, schon gut.“ Mit wirklich sehr langsamen Schritten ging sie auf die noch geschlossene Doppeltür zu, vor der zwei Mitglieder der Garde standen, die Hände bereits auf die Klinken gelegt und begierig darauf, die Türflügel endlich aufreißen zu können. „Noch sind wir nicht drin, Legolas. Ich könnte immer noch…“

„Nein!“ unterbrach er sie am Ende seiner Geduld und zog sie mit sich. „Du bist doch sonst kein Feigling. Stell dir einfach vor, dort drinnen ist eine Horde Spinnen, gerade findet ein blutiger Kampf statt und jede Menge Schwerverletzte liegen herum und brauchen dich.“

„Und das soll mich aufmuntern?“

Auf sein Nicken hin walteten die beiden Wachen ihres Amtes. Langsam öffneten sich die Türflügel, begleitet zuerst vom Gemurmel der Anwesenden, die bis auf einen freien Streifen in der Mitte des hell erleuchteten Saales den Raum bis zum letzten Platz füllten. Einen Moment verstand Legolas sogar Varyas Ängste. Die Menge der prachtvoll gekleideten Elben, die vielen Lichter, das Glitzern von Juwelen. Unendlich weit entfernt stand sein Vater und sah ihnen entgegen. 

Stille umgab sie, während sie den freien Gang herunter schritten. Nur das Rascheln der Roben, wenn sich die Elben entlang des Weges verneigten, unterbrach diese Ruhe. Selbst Legolas verspürte nun einen Anflug von Nervosität. Zu seiner Überraschung schien mit jedem Schritt Varyas Sicherheit zu steigen. Ein Seitenblick bestätigte das. Sie hatte nur noch Augen für Thranduil und er für sie. Der Saal hätte sich durch einen Zauber plötzlich leeren können und die beiden hätten es nicht bemerkt. 

Kurz bevor sie die drei Stufen erreichten, die hinauf zu dem erhöhten Teil des Saales führten, auf dem der Platz des Königs war, machte sich Legolas vorsichtig von Varya los, scheuchte Ionnin zur Seite und gesellte sich zu Berelion und Galen. Varya brauchte seine Unterstützung nicht mehr.

Furcht und Freude gleichermaßen erfüllten ihn, als Thranduils Königin die Stufen herauf stieg. Die Zeichen mochten noch schwach sein, aber neue Dunkelheit zog herauf. Wie viele gemeinsame Jahre auch immer den beiden noch gegönnt waren, sollte eines Tages einer von ihnen seinen Lebensweg beenden, würde der andere das nicht überstehen.

Legolas’ rechte Hand schloss sich unwillkürlich um den Griff des Schmuckdolches an seinem Gürtel. Er würde seine Familie schützen, mit allem, was ihm zur Verfügung stand und wenn er bis nach Mordor dafür gehen musste.
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